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Schweizerische 23. Januar

tirriien feitung
üalbi'i ..^'50r,,letnentspreise: Franko durch die ganze Schweiz: Jährlich, bei der Post bestellt, Fr. 6.10, bei der Expedition bestellt Fr. 6. -

r
> bei der Post bestellt, Fr. 3.10, bei der Expedition bestellt Fr. 3. ; Ausland, bei direkter Zusendung durch die Expedition jährlich Fr. 9.

Deutschland, bei postamtlichein Abonnement (ohne Bestellgebühr), halbjährlich M. 2.73

Oesterreich, „ „ „ „ „ Kr. 3.52

Frankreich, „ „ „ Konimissionsgebühr Fr. 4.30

A. Ma Verantwortliche Kedaktion:
— yenberg. Call, et Prof. theol in Luzern £rscheint je Donnerstags Verlag und Expedition:

Räber & Cie., Buchdruckerei u. Buchhandlung, Luzern
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Btckwärtsbllckend voi wärtsschauen!
(Fortsetzung.)

Hotn u. der Modernismus: Einzelbetrachtung.
Enzyklika entwirft vom Modernismus ein unge-

ein klares und bestimmtes Bild. Eine Skizze der Enzy-

^ a finden unsere Leser bereits in Nr. 51, S. 569 ff.,

jrgj6res Gattes Jahrgang 1907. Wir heben heute die Zen-

s
^eclanken heraus, insofern dieselben den Modernismus
üern und die Wege zu seiner Widerlegung weisen.

Modernismus ist:
1- Agnostizismus. Was ist der Agnostizis-"1 ll s p' ts ist eine bald ganz offen zu Tage tretende, bald

ty. erborgenen gehende Richtung, welche sagt: Die
for!SK11Sd'aft kann eigentlich nur die äusseren Dinge er-

rschen, nur die äussere Erscheinung der Welt. Der
nde Menschenverstand und die Wissenschaft können

Gott finden, n i e Gott einigermassen erkennen.
1 i g

Ma i

(j
^ar"i nicht beweisen, dass es einen Gott gibt.

* deshalb hat auch die Wissenschaft gar keine Rücktet])

Gott
auf Gott zu nehmen. Für die Wissenschaft existiert

fra
Geht. Sie hat dem üottesgedanken nichts darnach

VP
,a^en- Demgegenüber betont der Papst: Schon das

rndnftige weitere und tiefere Denken führt zu Gott.Air

eatfalt
den von den Naturwissenschaften entdeckten und

tlnd der
Gen Gesetzen, aus der Durchforschung der Welt

Menschheit steigt das tiefere Denken des Men-
schert + •

^

> steigt die Wissenschaft der Philosophie zu noch

sin
>re° ^vdauken auf: sie kann siegreich dartun, dass

^ Gott lebt. Ja, d,»er einfache, schlichte, gesunde
etlschenverstand kann das schon finden.

in.
^er Papst weist dann auch auf die alte Philosophie

n
namentlich auf die beste Scholastik aus der Zeit eines
gen Thomas: da liege eine Riesenarbeit, ein Riesen-

ty des Geistes: Da lägen Wahrheitsgedanken und
rheitsbeweise, die man nicht verschleudern und ver¬

achten dürfe.1) Man soll die neue Forschung und die neuen
Fortschritte mit der längst eroberten Wahrheit eines
Aristoteles und Thomas verbinden und alles weiter
entfalten. Das Dasein Gottes, die Unsterblichkeit der Seele,
die Freiheit des menschlichen Willens usf. können
siegreich bewiesen werden. Der Papst hebt nun klar und
scharf es heraus: In wissenschaftlichen Werken, in
Dichtungen, in Romanen, in Zeitschriften werden jetzt die
Gedanken verbreitet: diese Dinge seien für die Wissenschaft
zu hoch und zu unbestimmt; nur der Herzensglaube

könne sich in Gott, Unsterblichkeit usf.
vertiefen. Mit dem Denken und Forschen der Wissenschaft
hätten diese Dinge nichts zu tun: Das alles verwi rft
der Papst auf das allerschärfste. Er sagt:
wenn der gesunde Menschenverstand nicht
das Dasein Gottes erkennen und beweisen
könnte, dann würde die ganze Religion in
der Luft hängen, ja, sie wäre eines gebildeten
Mannes nicht einmal würdig. Wie sollte ich auf Gott
hin Geheimnisse glauben können, wenn der Menschengeist

nicht zu dem sichern Gedanken aufsteigen könnte:
Gott ist! Gott lebt! Mehr als das. Der Papst weist auch
auf die Kirchenversammlung im Vatikan hin vom Jahre
1870. Das Vatikanum habe denjenigen mit dem Kirchenbanne

belegt, der da behaupte: Der Mensch kann nie mit
dem Lichte seiner gesunden Vernunft sicher den einen
und wahren Gott, unsern Herrn und Schöpfer, erkennen.
(Vaticanum, de revelatione, c. 1.) Dies vom Standpunkt
der Offenbarung aus an die gläubigen Katholiken. Die
Kirche tadelt und straft also jene, welche das Weiterdenken

einschränken wollen, welche dem tiefer
dringenden Geist Hecken und Barrikaden entgegenstellen.
Das ist Superiorität, nicht Inferiorität. Aus den
Wahrheiten, welche der Papst ausspricht folgt auch — was
wir bereits oben ausgesprochen haben —, dass die
Kantische und neukantianische Philosophie nie das eigentliche

Grund- und Stützwerk der Religion und Offenbarung

werden können, wie viele in neuester Zeit gemeint
haben.

Kant (1724—1804) gibt zu, dass im Erfahrungsstoff
das phaenomenum, die Erscheinung, zu unterscheiden

ist vom noumenon, dem Ding an sich. Auch das

letztere, das noumenon, kann nach Kant vom Erkennt-

') Vgl. dazu den Artikel Apologetik und Grenzwissenschaften.
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nisvermögen erfasst werden mit Hülfe der dem Erkenntnisvermögen

ureigenen aphoristischen Anschaunngsformen
und Denkformen, wie wir eben bemerkt haben, nach Kant

n u r im menschlichen (leiste selber liegen. (Anschaunngsformen

: Raum, Zeit, Deukformen: die 12 Kategorien
Kants.) Soweit bedeutet die Philosophie Kants einen
Fortschritt gegenüber dem Empirismus. Aber schon die
Annahme der fertigen Anschauungs- und Denkformen im

Menschen ist ein Schritt Kants in den Subjektivismus.

Die aristotelisch-christliche Philosophie nimmt
im Menschengeiste nicht fertige Denkformen und

Kategorien an: sondern beweist, dass der Mensch die Fähigkeit

und Leichtigkeit besitzt, die Grundbegriffe und Grundsätze

des Denkens, angeregt durch die Erscheinungen
der objektiven Welt, zu bilden. Der Menschengeist abstrahiert

aus dem Objektiven. Aber Kant geht noch weiter.
Er behauptet: die Anschauungs- und Denkformen gelten

nur für den E r f a h r u n g s s t o f f. Auch das Kausalgesetz,

das Gesetz von dem hinreichenden Grunde und

der genügenden Ursache habe nur für die Erfahrungswelt

Bedeutung. Auf dem Gebiete des Transzendenten,
des über die Erfahrungswelt Hinausgehenden höre jede
Sicherheit auf. Eigentliche Metaphysik sei unmöglich. Hier
gerate die Vernunft in unlösbare Widersprüche --
Antinomien.

Hier wird nun auch selbstverständlich der Agnostizismus

geboren.
Der Neukantianismus hat diese Kantschen Grundsätze

neuerdings durch alle Welt getragen.
Auch eine Richtung innerhalb der Kirche — namentlich

in Frankreich, hat versucht, diese Kantschen Grundsätze

als Stützwerk der Apologetik zu verwenden.

Wir haben oben schon angedeutet, dass dies im möglich

ist.

Was tut uns not gegenüber der weitverbreiteten
Anschauung des Agnostizismus?

Vor allem die allseitige, vielseitige Entfaltung
der Gottesbeweise auf allen Stufen — im
Volks Unterricht — auf der Kanzel (Bittsonntag

vor den Flurgängen — Eidgenössischer Bettag —

Septuagesima im Anschluss an die Genesislesungen —

Pfingsten: Geist Gottes in Natur und Uebernatur) —

ganz besonders im Religionsunterricht an den Gymnasien
— in Konferenzen, Vereinsvorträgen, Diskussionsabenden
usf. Man braucht nicht immer die schulgemässe Form
zu wählen: ich will jetzt das Dasein Gottes
beweisen. Ich kann von den Stimmen der Natur sprechen

— vom Sursum corda der Natur — vom Gottesgedanken

im Weltall — von den Kanzeln der Welt — von
der tiefsten Predigt der Natur - von den Gesetzen der
Natur — von Gottes Gesetzen im Kosmos — usf. usf.

— und doch dabei scharf, klar, Verstand und Gemüt)

erfüllend, die Gottesbeweise führen oder eine Auswahl

aus denselben entfalten. Wir können uns hier kurz fassen,

indem wir uns über diesen Gegenstand für gebildete
Kreise unserer Schrift: „Ob wir Ihn finden" ein-
lässlich genug ausgesprochen haben.

Wir wollten mit jener Schrift - dreiviertel Jahre
bevor die so hochbedeutsame Enzyklika erschien -- dem

Eindringen des Agnostizismus und eines ver¬

schwommenen Gottesbegriffes in weite Kreise

entgegentreten.
Das zweite, was wir ja nicht aus dem

Auge verlieren d i'i r f e n, ist die Entfaltung der

echten siegreichen Erkenntnistheorie.
Der Leser gestatte uns nochmal eine persönliche

Erinnerung.

Als der Verfasser dieser Zeilen eingeladen wurde,

vor einem weiten Kreise am deutscheu Katholikentag 111

Strassburg im Jahre 1005 über Anteilnahme der Katholiken

an Wissenschaft und Kunst zu sprechen, da schien

es demselben vor allem wichtig, zu zeigen — wie es

der Menschennatur selbst eigen ist nach Wahrheit und

Wissenschaft zu streben. Alle unsere Anteilnahme an W's'
senschaft und Kunst beruht zunächst in unserer edeln

Menschennatur. Nun aber hat gerade die christliche
Philosophie eine Erkenntnistheorie entfaltet und begründet,
die g a n z b e s o n d e rs diesem Drang der Menschennatur
nach Wahrheit und Wissenschaft gerecht wird und
denselben zugleich vor Abwegen bewahrt. Man vergleiche
die aristoletisch-scholastische Erkenntnistheorie, die auch

Momente der Neuzeit in sich aufgenommen hat, eingehend

mit der Kantisclicn! Wir legten ebendeswegen unseren

damaligen Ausführungen über die Anteilnahme der Katholiken

an Wissenschaft und Kunst ganz besonders eine

Darstellung der aristotelisch-scholastischen Erkenntnis*

theorie zu Grunde, ohne deren Namen zu nennen,
ohne deren Marke anzuschreiben, o h n e

deren eigentlichen Schultermin zu gebrauchen.

Unsere Darlegungen fanden in der nachmals
erschienenen Broschüre auch in fernerstehenden Kreisen

manche Anerkennung — ein neuer Beweis, dass die

Grundsätze dieser Erkenntnistheorie keineswegs veraltet

sind.
Wenn wir unsere Leser auf die dortigen Ausführungen

verweisen (Anteilnahme der Katholiken an Wissenschaft

und Kunst 13- 10 auch Homiletisches Ergän*

zungswerk S. 144 140 vgl. Ob wir Ihn finden a. v.o.)

so geschieht dies auch, um' zur Popularisierung derartiger
Gedanken auch in weiten Kreisen und ohne die Form

Her Schule anzuregen.
Das dritte, was uns gegenüber dem Agnostizismus-

sowie der weiteren Entfaltung des Modernismus not tut, is^

ein klarer und lebensfrischer Begriff von der Genesis
Ii d c i, vom Werden des G 1 a u b ens.

Dafür verweisen wir auf den Artikel Genesis fideI'
der durch diese Nummern der „Kirchenzeitung" sich zieht

und indirekt eine Wegführung zur Kritik des Model"'
uismus sein will - mehr positiv aufbauend als kämpfend!

Der Modernismus, den wir mit der Enzyklika a's

Agnostizismus gekennzeichnet haben, ist ferner Imma*

nenztheologie. Darüber nächstes Mal. A. M.
(Fortsetzung folgt.)

CSD
Die Form des kirchl. Eheabschlusses

nach dem Decret „Ne temere" v. 2. August 190?-

Nach laugen, eingehenden und mühsamen Beratiingefl
(crliess das Konzil von Trient in seiner XXIV. Sitzung!
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dur h
0vem'ler J 563 das berühmte I) e k r c t T a tn e t s i,

Best'
We'C'1CS der Abschluss einer gültigen Ehe neuen

das
unterworfen wurde.1) Obselion, so sagt

nicht
6 rC^' ("C klandcsti"c» Ehen, d. Ii. diejenigen, welche

lang-
Im ^n^es'cKt der Kirche abgeschlossen werden, so

il=
6

!'e n'c'1^ von der Kirche ungültig erklärt werden,«is vvahrp puthen anzusehen sind, so hat die Kirche die-

die (J u
°C^ ',nnier verabscheut und verboten. Da aber

Rross^ er^re^lln8'cn dieses Verbotes sehr häufig sind und

die
C ^e'5c's^'ide für den einzelnen sowohl, als für

dern^d'126 C'lr'stliche Gesellschaft zur folge haben, iu-

Peleh
16 ^'aildts*''Htät der Ehen das Eingehen von Dop-

dieseJn ei'e'ehtert, so ist es Pflicht der Kirche, gegen

Konzil
'ss^)rauc'1 ein/uschreiten. Darum verordnet das

der fr'
C'3SS ^ct'cr ^he e"ic dreimalige Verkiiudung in

Kheh'lr^'le VOranzuKchen habe, damit allfällig vorhandene
Brachf11 ern'SSC C'Cf Kirchlichen Behörde zur Anzeige gc-

Werde
Werden> und tlass die Ehe selbst abgeschlossen

gen
lnuss vor dem Pfarrer und zwei oder drei Zeu-

M.'pi..
le Nichtbefolgung der letztem Vorschrift hat die

a.

'* "cr Eho "" F"'sc-

^ran"'^ ^er;i^lIn.Ven> welche dem Erlass ties Dekrets
dassejfnK> vv<'ir darauf hingewiesen worden, dass

P0]ge
C c"e Nichtigkeit der Ehen der Dissidenten zur

er\varf
° u'B''de; von ihnen war in der Tat nicht zu

itire p?"' C'ass s'e s'°h dem Dekret anbequemen und

detl
e Vor dem katholischen Pfarrer eingehen wiir-

itf, p.. ^ dieser Folge vorzubeugen und nicht minder

che„ darauf, dass die Konzilsdekrete auch in man-

|an
a Kolischen Reichen nicht sofort zur Annahme genu,.

WKrden, verordnete das Konzil, dass das Dekret
ch

" denje,1igen Pfarreien Oeltuug haben solle, in wel-

^
a's solches promulgiert werde,

de,. |-j.' d'cser Anordnung schien der Nichtigkeit der Ehen

Vorjp^?!^11*011 wegen Nichtbeobachtung der kirchlichen

Verl,-,, vorgebeugt zu sein; denn nach den damaligen

Atic|er
ISscn mochte es nicht leicht vorkommen, dass

den \v^'ai,K'Sc di katholischen Pfarreien ihren dauern-
°Knsitz hatten.

keit i'e ^re'Kr|i-sse sollten aber bald die IJnzulänglich-
Di.lrc^eS Votn Konzil angewandten Hilfsmittels dartun.

Qegen
Kiiege und Friedensschlüsse kamen katholische

Xv°rcl
Cn' vve'chen das Dekret Tamctsi promulgiert

War
VVar> outer protestantische Regierungen; damit

tiittep1'1"^ '>r°N'stanten die Möglichkeit gegeben, sich iu-

ten
nu

katholischer Bevölkerungen niederzulassen. Soll-

Pfarre|U l.Krc Ehen, weil sie nicht vor dem katholischen

den? einReRaugeu wurden, für nichtig angesehen wer-

beg„f
le ^rage war schwierig zu entscheiden; darum1

itp
'^cri sich die römischen Behörden vorerst damit,

gern
nze'neu Falle ihr Urteil abzugeben, ohne eine „all-

Solph"10' Sci es die Gültigkeit, sei es die Ungültigkeit
Ang-efr K-hcn statuierende Erklärung" zu erlassend') Die

^^^E^mieit war aber in einzelnen Ländern von zu

Sa|is: ®r2'- 'lie ausführliche Darstellung der Verhandlungen hei von
Sch t i

'e '>l1 ''I i ka ti on des t rid eti tische n Rechts der Elie-
ü)'LUnff- Hasel, 1888. S. 9 ff.

llllt' heut'
111 ^er F.hcvorsclirift des Konzils von Trient Ausdehnung

''n'sche;m,e ^e"un8'- Freiburg, 1888, S. 34. Fleiner: Die triden-*
vorschrift. Leipzig, 1892. S. II ff.

grosser praktischer Wichtigkeit, als tlass mau dort ohne
eine für alle Fälle gültige Regel hätte auf die Dauer
auskommen können. Dies war z. B. der Fall in „Foederatis
Belgii Regionibus", d. h. in den katholischen Teilen des

heutigen Holland; für sie erfolgte denn auch der als
I) e c 1 a r a t i o B e u e d i ct i n a bekannte Erlass Benedikts

XIV. „Matrimonia" vom 4. November 1741. Dieser
Erlass ist nach der wohlbegründeten Meinung vieler
Kunonisten kein neues Gesetz, sondern nur eine

authentische Erklärung über die t e r r i t o-
r i a I e (i e 11 n n g des I > e k r e t s T ainetsi; nach

dieser Ansicht stellt die Declaratio fest, dass in
Holland wegen der dort bestehenden besonderen
Verhältnisse anzunehmen sei, das Dekret sei für die
dortigen Dissidenten nicht promulgiert worden und habe
darum für sie keine Geltung.1) Diese Exemtion der
Andersgläubigen von der tridentinischen Ehevorschrift
kommt, nach der durch Benedikt XIV. begründeten Praxis,

auch dem katholischen Ehegatten zu statten, so dass

da, wo die Declaratio Benedictiua in Kraft steht, auch
die gemischten Ehen trotz Vernachlässigung der
tridentinischen Form gültig sind.

Die Declaratio Benedictiua wurde im Lauf der Zeit
auch auf andere Länder-') ausgedehnt. Immerhin blieben
noch weite Gegenden übrig, in denen eine solche Exemption

der Dissidenten nicht angenommen werden konnte
und wo darum die Gültigkeit ihrer Ehen sowohl, als

der gemischten Ehen, in foro ecclesiastico zum mindesten
zweifelhaft blieb.

Die politischen Umwälzungen des letzten Jahrhunderts

hatten neue Verwicklungen zur Folge. Es bildeten

sich neue Staaten, welche aus den verschiedenartigsten
Gebieten zusammengeschweisst wurden ohne Rücksicht
auf das religiöse Bekenntnis ihrer Bewohner; so kam es

denn, dass die Angehörigen desselben Landes, ja
bisweilen derselben Stadt in Bezug auf den kirchlichen Ehe-

abschluss verschiedenen Vorschriften unterstellt waren.
Innerhalb desselben Bistums gilt das Dekret Tametsi in
manchen Pfarreien als promulgiert, in andern hat es keine

Geltung; ja es kommt sogar vor, dass über die Tatsache
der Promulgation oder deren Unterlassung überhaupt
nichts sicheres konstatiert werden kann.;i)

Aber auch dann, wenn kein Zweifel besteht über die
territoriale oder persönliche Gültigkeit des Dekrets
Tametsi, sind doch nicht alle Schwierigkeiten gehoben.

Nach der Ansicht der weitaus überwiegenden Mehrheit

tier Kanonisten und nach der konstanten Praxis der
kirchlichen Behörden, hat das Konzil zur Entgegennahme
des Ehekonsenses allein kompetent erklärt den p a roch

us prop rius (oder auch den Bischof eines der
Nupturienten.1) Als p a roch us prop rius ist aber,

gleichfalls nach übereinstimmender Theorie und Praxis,

1) Lein/:"" Der Ehevorschrift des Konzils von Trient Ausdehnung
und heutige Oeltuug. Freiburg, 1888, S. 48. — Fl einer: Die triden-
tiuische Ehevorschrift. Leipzig, 1892. S. 49 ff. - Gasparri: Tractatus
cauouicus de-matrimouio. II. N. 976 u. 891. Wernz: Jus decretalium,
IV. p. 254, not. 151.

2) Verzeichnis derselben bei Lehmkuhl: Tlieologia moralis II N. 785.

:1) Wernz: Jus decretalium IV. p. 237, num. 162.

4) Wernz: Jus decretalium IV. p. 273, not. 185.
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anzusehen der P f a r r e r d e r j e 11 i g e n P f a r r e i,
in welcher jemand sein Domizil ode r Q u a s i-

domizil hat. Zur Begründung eines Domizils in der
Pfarrei ist nötig das wirkliche Wohnen, verbunden mit
der Absicht, dauernd in der Pfarrei zu bleiben ; für das

Quasidomizil genügt neben dem tatsachlichen Aufenthalt

die Absicht, den grösseren Teil des Jahres in der

Pfarrei zu verbringen.1) Diese Absicht wird allerdings
präsumiert, wenn der Nupturient vor dem Ehcabschluss
sich mindestens einen Monat in der Pfarrei aufgehalten
hat; doch schliesst diese Präsumption den Gegenbeweis
keineswegs aus.-) Diese Notwendigkeit, unter Gefahr der

Nichtigkeit vor dem parochus proprius die Ehe abzuschlies-

sen, hatte einen doppelten Liebelstand zur Folge. Einmal
konnte der Pfarrer in Bezug auf das Vorhandensein eines

Domizils oder Quasidomizils leicht in die Irre geführt
werden, was zur Folge hatte, dass die vor ihm öffentlich

geschlossene, äusserlich gültige Ehe wegen dieses innern

Mangels in Wirklichkeit nichtig war. Der andere Uebel-

stand, welcher heutzutage vor allem in grossen Städten

zu Tage tritt, ist der, dass viele Nupturienten überhaupt
kein Domizil, ja nicht einmal ein Quasidomizil in einer
Pfarrei erwerben; trotzdem können sie nicht als vagi
angesehen und nach den für diese geltenden wesentlich

milderen Bestimmungen behandelt werden. Für
die Begründung eines Domizils oder Quasidomizils zum
Eheabschluss genügt eben keineswegs die Absicht und
die Tatsache des Wohnens in einer Stadt oder in einer

Diözese als solcher, vielmehr muss das Domizil oder
Quasidomiz.il in einer Pfarrei begründet werden. Wie
das Zivilrecht nur das Domizil in der Gemeinde, so kennt
das kanonische Recht nur das Domizil in der Pfarrei.1)
Darum sind gar viele unter den Bewohnern der grossen
Städte, wo der häufige Wohnungswechsel und das Hin-
und Herziehen zur Gewohnheit geworden ist, nicht im

Stande, dem Pfarrer auch nur ein Quasidoiniz.il glaubhaft

zu machen. Die kirchlichen Behörden haben sich

dadurch zu helfen gesucht, dass in grossen Städten die

Pfarrer sich mit Genehmigung des Bischofs gegenseitig
zur Trauung ihrer Pfarreiangehörigen delegieren; aber
das ist auch nur ein Notbehelf, der nicht einmal für alle
Fälle ausreicht.')

Diese zwei Gründe: M a n g e 1 an Klarheit über
die persönliche und territoriale Geltung
des Dekrets Tametsi, und häufige Gefahr
u n g ii 11 i g e r Ehen wegen Abgang des Do rn i-
z i 1 s oder Q u a s i d o rn i z i 1 s drängten schon lange

zu einer neuen Regelung des kirchlichen Eheabschlusses.

Dieselbe ist nun erfolgt durch das Dekret „N e

t em ere", welches die Congregatio Concilii auf besondern

Befehl des Papstes ausgearbeitet und am 2. August
1007 promulgiert hat.

t) Weruz: Jus decrctalium IV. p. 274 sq. p. 196 not. 20.

«) Wem/: Jus decretaliuni IV. p. 277.

>) Wem/: Jas decrctalium IV. p. 196 not. 29, p. 274 not. 188.

') Wer uz: Jus decrctalium IV. p. 287.

Vergl. über diese Schwierigkeiten im allgemeinen: Relatio actoruni

quae praecesserunt decretnm de sponsalibns et matiimonio, besonders

Votum Consultoris in Acta S. Sedis 40, 533 lind 534; über die Schwierigkeiten

des Quasidomizils: Votum P. Pii a l.angouio: de parocho proprio.
Acta S. Sedis 39, 245 sq.

I Zugleich mit den neuen Bestimmungen über die Fön"

[des DhoaD-clilusses winde auch die Piiigehung deS

'/ i r I o ii i s s e s neu geregelt; gemäss dem Wunsche

.zahlreicher Bischöfe soll zur Gültigkeit des Ver 1 öbriisseS

jtn Zukunft die schriftliche I orm eingehalten werden.
Gehen wir nun über zu den einzelnen Bestimmung^1
des Dekrets.

I. Die Form des Verlöbnisses.
Nach dem jetzt geltenden gemeinen Kirchenrecht Is'

iir das gültige Verlöbnis keine bestimmte Form vorge

schrieben. Fs genügt, dass die Parteien ihr gegenseitig^
Versprechen des zukünftigen Dheabschiusses äusserlich

auf irgend eine Weise kundgeben. Partikularrechtlich Waf

dagegen mancherorts bestimmt, dass zu einem gültigetl
oder wenigstens zu einem klagbaren Verlöbnis ein
notarieller Akt oder eine schriftliche Urkunde oder zum ml"*

desten die Zuziehung von Zeugen als »Urkundspcrsone'1
erforderlich sei.1)

Nach dem neuen Dekret I ist zur G ii 11 i g k e i t deS

Verlöbnisses erforderlich :

1. Dass dasselbe schriftlich abgeschlossen werde.

2. Dass die Urkunde von den Parteien und eritwed^
\otu Pfarrer oder vom Bischof oder wenigstens von zvvel

Zi ugcii unterzeichnet werde. Wenn eine oder beide Paf'

leien des Schreibens unkundig sind, so ist dieser Umstafl
in der Urkunde zu vermerken; ausserdem ist in diese111

f all noch ein Zeuge zuzuziehen, welcher mit dem Pfarref

oder dem Bischof oder den zwei Zeugen die Urkunde 2"

unterzeichnen hat.

Nur ein in dieser 1 orm abgeschlossenes Verlöbnis lS*

gültig und hat, wie das Dekret sich ausdrückt
„kanonische Wirkungen": es kann durch Klage Vo r

dem geistlichen Gericht geltend gemacht vvef

den und es begründet die kanonischen £he
hinderuisse, nämlich das trennende Hindern'3
des öffentlichen Anstandes (impedimentum diritneHs

publicae honestatis sive quasi-affinitatis) zwischen de111

Verlobten und den Blutsverwandten (ersten Grade®/
des andern, und das aufschiebende Ehehindernis de1"

Verlobung (impedimentum itnpediens sponsaliuin.)
Fin gegenseitiges Fheversprccheii, welches ohne

obaclitung der vorgeschriebenen Form gegeben worde"
ist, ist kein kirchliches Verlöbnis und hat keine GcltU^

') So bestimmen die Cons ti t u 11 on es Synod, liasileens. voll >s^6'

N. 289: Spoils:ilia privata seriptis exarata et saltcni coram duoblis testib11®

facta valida sunt. Spotisalia vern clandestina, sine teslibns inita, etsi
coram I)eo valida sint, in l'oro extenio pro mm fact is liabeanlur.

Statuta Dioecesaii. I.aiisaiiu. e t G eben u. von 1884 (P. 'P-
• • ' "e lm'° exteruo, remaiieute tota obligatione fori interni, c°"
cedatur actio iuridica, feraturque indicium ecclesiasticuni de spoiisalit>i|S'
quae in caupouis ant sine duobus testibus ad id requisitis, mit sine ac"1

notaiiali vel sine nuitua scriptum privata coutrahentiuui et coriini siibs'^
natioue initia fuerint.

Statuta Dioeeesan. Seduueiis. von Ib2(). Volumus et "lil'l
damns ut spousalia coram aliquot testibus et paroclio, si commode Het

queat, in domo aliqua honesta fiant per verba de futuro et no»
rfe

praesenti. Clandestina spousalia declaramus nulla.
In den Dioeceseu Cliur und St. Galleu, sowie im Kanton Tessi"

scheint das gemeine Recht /u gelten.
Der tntwurf des Schweizerischen Zivilgesetzbuches

l,at

für das Verlöbnis keine besondere Form festgesetzt.
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seit°r<ri eX*C"-U)> WH'1' a'H-'r u 'r<-' es> xveIll> wirklich bcider-

hau [

Cr C''° Z1-ik'iiiftit>e Flic gerichtete Wille vor-

„
C

?n War> e'tle («evvissenspfliclit iu foro interno
begründen.

re'bi"8 i- d. Sehw. P r o f. Dr. Speise r.

(Fortset/imjj,

Der Papst und die Modernisten.
In anglikanischer Beleuchtung.

Es
Zll

S1 reicht uns zur Genugtuung, dass die Stiinmen

ge
'S'n t'er kirchlichen Entscheidungen Papst Pins X.

Kr,r
nU 61 t'cn Modernisteu auch in ansserkirchlichcn

'\reisen c' .1

eng]' ,l
' ni(ctireii. Hines der führenden Organe der

M>|< (" '>(>litik, die angesehene protestantische „Pall
ner

Gazette", schrieb noch kür/lich: „Ganze Män-
vi(>l'

Vtt1" s'e das (iliick haben, Ohristen /u sein, glcich-

die st

^ r0^cs^a'den uder Katholiken, sollen Pins X. für
'JtlVer',1C ^eiurt(-'ilnng von Theorien dankbar sein, die

mot,*
tlr'bal mit der historischen Wahrheit der Funda-

^"taldoktrni dvS <:|,ns„.hirislentnnis sind.'
Nachde

K auch die Ritualistenblatter „The Ouardiau" und

so in„L T" ' ul,cs nicnr ausgenonunen, muss es uns um

Vegs
e'" englischen Kirchen/eitungen fast durchweg

l11" ^'indliche (iesinnungen Rom gegenüber auf-

die r'i aUCh di° Kitiuilistenbliit
tneh1Uri:^ ^'nes<< nicht ausgei

Zeitsrh •
r°l,c"' WCIUI eine bedeutimde theologische Fachte

r|
r'^ »Nie South African Church Q u a r-

erken^ ^tv'ew" im Januarheft sich wieder höchst an-

cler s,n?nC' ai,sspricht. Obige Zeitschrift ist das Organ
iin(i atrikanischen Kirche anglikanischen Bekenntnisses

^t)gian
i

X'e'C ^CSCI> vor allein iu den kirchlichen Kreisen

die -,S' b's ist ein günstiges Zusammentreffen, dass

fecht
r' a,1,Sc'le Kirche, welche dem entschiedeneu Ver-

C;ipi
f C'es kirchlichen lud ex, Fr/bischof Grey v.

gehe ' 'bre Selbständigkeit \ erdankt, heute in seinen
s''gen Ki i

der U Nachfolgern wieder so energische Verfechter

sicht +
"''en Autorität aufweist. In mehr als einer 1 tiu-

Siiciaf
1 le'd c'" grosser Teil der anglikanischen Kirche

he\yC).
<s v°rwärts. Sonderbar genug, es hat die Index-

'dci' wen" s'c auch keine staatliche Aner-

g'gkelt
^ b"ul, der anglikanischen Kirche eine Unabhäu-

< Vo« seite des Staates gesichert und der Begriff
hinfjjjj."C'K' 'st für diese anglikanische Provinz vollständig
kiriauj'^' '^'t||;,lisuuis oder vielleicht besser der Trak-
'llllR' W'US k°mmt b'cr uneingeschränkter zur Futwick-
1,1 a n n

'r VllUc'scii nur auf die von Kanonikus W i r g-
b'Teu erschiencne Schritt mit dem etwas souder-

Qetrio" "'bc allerseligste Jungfrau und die gesamte
"schalt des Himmels".-')

DR
Rk'i"eh
°beti nid.c'ei11 Geistlichen Philipp Legg herausgegebene
tike, .f^a'uite Zeitschrift bringt einen ausführlichen Ar-
1,111

s L)61^ ^a'1s^ ' u s UIU' l'c " Modernis-
Cr Verfasser unterzeichnet sich als „An Old-Fas-

^i^ber Nähere:
-^tau ti^iinis

äj "n Kassau

v°" Kanonikus und Fr/diakon Wirgmaun zu-

Vi eUp. Näheres in iniseriu Artikel Index oder liK|nisition im
0ni>tssnn'°,k'S","ti:'lmis hn l)e/einber- und Januarheft der Tlieol. prakt.sspu 111 ii>> un i/e/enioei- nun Januarheft

i" I'assan.
"lessed Virgin ami all the Company of Heaven.

hioned Tractarian". Seiner Ausführung entnehmen wir
folgendes:

„Für einen denkenden Christen ist es unmöglich,
die Aktion Pius X. in betreff dessen, was er offiziell als

„Modernismus" bezeichnet, leichthin zu nehmen. Die

Wichtigkeit dieser Aktion des Papstes für das Christentum

ist begründet in der einzigen Stellung, die er
einnimmt. Jene Stellung kann von Niemanden ignoriert werden,

mag er Christ oder Agnostiker sein. Schon Dechant

Stanley1) fühlte das, obwohl er doch keineswegs ein

apostolisches Amt (im Papsttum) anerkannte. Indem er
diese einzige Stellung des Papstes im Christentum
behandelt, sehreibt er folgendes: „Auch jene, welche ihm
seine Autorität aberkennen, müssen ihn doch als das geistliche

Oberhaupt (Chief Ecclesiastic) des Christentums
behau Ilten. Gibt es überhaupt einen Klerus, > ist sicherlich

dei Bischof von Rom das Haupt desselben." (Stanley
„Christin! Institutions" p. 220.) Der Syllabus und die

Enzyklika Pius X. gegen den „Modernismus" verdienen
die ehrerbietige Aufmerksamkeit des gesamten christlichen
Volkes; denn mit diesen formellen und offiziellen Erlassen

„widersteht der Papst dem Fortschritt der Irrlehre durch
formelle Verurteilung" run Sir W. Palmers Wort zu

gebrauchen."
Es ist eine traurige Tatsache, dass die Gegner der

Enzyklika Pasceudi auch auf katholischer Seite zumeist
iu den Spalten kirchenfeindlicher Blätter ihre masslose,

ungerechtfertigte Kritik gegen Papst und römische Kurie
ausübten. Wir erinnern nur an Artikel in den „Times",
„Allgemeine Zeitung", „Neue Zürcher Zeitung", welch
letztere von einem bayerischen Geistlichen zu einem
fanatischen Angriff auf Pius X. benutzt wurde. In England
leistete mau hierin ebenfalls das Menschen Mögliche und

wenn man dazu die zeitweilig sehr katholikenfreundlichen
ritualistischcn Blätter, „ l he Guardian" und „The Church
Times" als Kainpforgane gegen Rom wählte, zeigte man

nur zu deutlich die Tendenz, die hochkirchlichen Kreisen

ni ihren traditionellen Vorurteilen gegen das Papsttum

i cuerdings zu bestärken.
Der anglikanische Theloge in oben zitierter

Zeitschrift w agf es, diesen Blättern seiner Richtung in Eng-
h,u 1 offen entgegenzutreten. Er schreibt: „Die Kommentare

vom „The Guardian" und „The Church
T i iu e s" über die jüngste Aktion Pius X. basieren
augenscheinlich auf den Mitteilungen, wie sie der „Cisalpine",
dem „Guardian" und „ein römischer Katholik" in Paris
der „Church Times" zukommen Hessen. Die Angaben
dieser Berichterstatter sind nicht der Wahrheit gemäss,
wenn auch der Pscudonystnus „Cisalpine" in einer

neueren Nummer des „Guardian" sich gezwungen fand,
selbst einige Formen des „Modernismus" zu verurteilen.
Wir können übrigens ebensowenig auf ihre Angaben uns
verlassen, um einen unparteiischen und ehrlichen
Kommentar über die Politik des Heiligen Stuhles zu erhal-

') Arth in- Stanley, der freisinnige Dechant der Westministerabtei
in London war obwohl ausgesprochener Feind eines Dogma, doch ein
Verehrer kirchlicher Autorität. Er predigte zur Zeit wo noch Engherzigkeit

gegen die Katholiken in England Mode war weitgehendste Toleranz.
Schon 1835 war er „überzeugt, dass die Protestanten im Allgemeinen die
Katholiken mit ausgeschämter Unwissenheit und Ungerechtigkeit behandeln".

Ufr Hist. pol. Blätter 1894 Ii. 114.



4

ten, als wir Anglikaucr einen Dr. (ilicync1) als

unparteiischen Vertreter unserer theologischen Ansicht oder
einen Mr. Ken sit-) als gelehrten und glaubwürdigen
Ausleger der wahren Bedeutung der Ornamenten Rubrik
gelten lassen dürften."

„W i r möchten unsere Leser bitten, auf
das Zeugnis u 11 1 o y a 1 e r römischer K a t h o -

liken, wie sie im „The Guardian" und „The
Church Times" sich hören lassen, nichts
zu geben und die neuesten päpstlichen
Erlasse als Kundgebungen des Primas des
Christentums auf ihren eigenen Wert zu
prüfen. Wir dürfen ferner nicht vergessen, dass unter
den Katholiken, die in Gemeinschaft mit dem hl. Stuhl

stehen, die unloyaleu „Modernisten" eine sehr unbedeutende

Minderheit bilden. Die Wichtigkeit der neuesten

Entscheidungen Pius X. gewinnt noch durch die
Tatsache, dass die Mehrheit der Christen auf der Erde in

Gemeinschaft mit Rom stehen. ."
„Wir müssen nun die Irrlehre, welche Pius X.

verurteilt, ins Auge fassen und zugleich im Einzelnen die
Methode und Gründe seiner Verurteilung des „Modernismus"

zu würdigen suchen. Was ist denn dieser
„Modernismus", den der Papst verurteilt hat? Er ist die Aeus-

serung des Geistes der intellektuellen Gesetzlosigkeit
innerhalb der Kirche Roms, der jedes Detail von Lehre,

Disziplin und Gottesdienst der katholischen Religion kritisiert

und all die Sicherheit einer Autoritäts-Religion
zerstört, ohne dafür einen Ersatz zu bieten, es sei denn

einige vage und unkonsequente Formeln, die Niemanden

befriedigen können. Die „Neue Theologie"1) des

City Temple ist eine vollständige Entwicklung des

„Modernismus" ausserhalb der Kirche Roms. Der

Ursprung dieser „modernen Theologie", die aber

in Wirklichkeit keine Theologie mehr ist, kann auf die

protestantische Reformation zurückgeführt werden
Die Bewegung variiert in ihren Abzweigungen. Wir haben

einerseits aggressiven Agnostizismus und andererseits die

wechselnden Hyptheseon des lntellektuaolismus variierend

von den unreifen Dilemmas eines Campbell bis zu

den sich selbst widersprechenden Schwierigkeiten
(perplexities) eines Abbe Loisy. Die Stimmeuführcr des

„Modernismus" rufen uns zu: „Lasst uns das Christentum

umformen und mit dem modernen Gedanken in
Einklang bringen. Versöhnen wir sein Dogma mit dem

Zeitgeist." Da denken wir an Christi Wort und befolgen

es. Die „Modernisten" rufen: „Siehe, hier ist Christus
und siehe, dort ist er" und wir orthodoxe Christen nach

1) Kanonikus Dr. Cheyne ist der Herausgeber der Encyclopaedia

Biblica, eines ganz rationalistischen Werkes im Sinne der modernen

Bibelkritik, in welchem auch Professor Dr. Schmiedel von Zürich über die

Person Christi nach gleicher Richtung sich verbreitete. Das Werk fand die

entschiedenste Verurteilung in positiven Kreisen aller prot. Sekten.

2) Der Buchhändler Kensit war Präsident der anglikanischen Church

Association, welch letztere unter seiner Führung im Kampfe gegen die

Ritualisten den Ehrentitel einer „Persecution Compagny" sicti wahrte.

Ueber seine Angriffe gegen die Ritualisten cfr. Schweizer. Kirchen-Ztg.
1903, S. 133.

3) Ueber diese „New Theology" des volkstümlichen Methodisten

Predigers Dr. Campbell berichtet „The Tablet" einlässlicher. Ein

Gemisch von Ideen aus Ritsehl u. Leroy. In streng kirchlichen Kreisen des

Anglikanismus wurden diese Ansichten entschieden abgewehrt.

der alten Fagon, wir glauben ihnen nicht. MF. Pel

hat (in seineu Bampton-Vorträgen) fein bemerkt, e'ae

neue Darbietung des Christentums —, ein WeltglaU

kann niemals die Frucht eines sclbstbewussten GelS

sent.'

,Niemand kann heute die Glaubensbekenntnisse
des

Christentums neugestalten und umbilden. Der Verstie' j

das Ni/euische Glaubeiisbekenntnis zur Befriedigung
de'

^ v utji/viveuii uinr /.Li' l' V. I ^ n J üC

„Modernisten" umzugestalten, bedeutete Vernichtung
historischen Christentums, als einer Autoritäts- Relig'011'

Eine neue Formel, aufgestellt durch Männer von heilte

sie;
würde Niemanden verpflichten, höchstens die, welche

aufgestellt, aber auch diese wohl nicht sehr lange

Appetit nach religiöser Neuerung wächst in dem AM

als man seinem Bedürfnisse entspricht. Der „ModC
nuis" bleibt übrigens nicht bei dieser Neubildung steh

In sonderbarer Form ist er im Schoss tier römischen !K'r

aufgetaucht, wie sie eben vom Rapste ihre Verurteil11

fand. Die Bibelkritik soll den historischen Wert der E^
gehen und des Alten Testamentes zerstört haben, me

ten sie. ..." $
„Die Aktion des Papstes war zweifacher Natu-

sanktionierte einen „Syllabus" von 05 Sätzen^0

Behauptungen in Sachen des Glaubens und der
welche als Irrtümer verworfen wurden. Dann folgte

Enzyklika", welche in gelehrter und tiefgehender

Sitte"1

seii>e

•A''

vof

,vo'

gumentation die Verurteilung der „Modernistischen
tümer" rechtfertigt und zugleich die Massregeln
schreibt, womit man deren Verbreitung verhütet. Ee

wir einlässlicher uns mit diesen Dokumenten befnsS^^

müssen wir eine klare Tatsache feststellen. Keine re
^

giöse Autorität ausser dem hl. Stuhl v

mag i 11 dieser besonderen Weise A11 ^
lcgenheiten von solcher Tragweite ah

^

tu 11. Das Prinzip der Autorität ist speziell im Stuhle
*

verkörpert und keine Synode oder andere christliche
ganisation auf der Welt, ist imstande eine Verwerfung
Irrtums zu erlassen, die so weithin angenommen Wr^'.-n<
eine päpstliche Entscheidung. Rom kann ebenso gut ^
dein als reden! Die 240 Millionen Christen, welche

elf

$Papst als ihren geistigen Leiter und Lehrer anerken^
werden eleu Syllabus und die Enzyklika nicht so

inen, wie etwa das englisch-sprechende Publikum
Resolutionen von Melbourne gegen den „Modernism^
entgegengenommen hat. Sie hören auf die Worte

_ ^
Papstes, als auf eine Autorität und sie werden geho'c
Die Seminare werden von der Makel des „Modernism ^
gereinigt. Priester und Professoren werden acht gebe'!

wie und was sie künftig lehren. Die Kirche Eng' a " dsi

im"ist zur gegenwärtigen Stunde nicht .{

solche A n g e 1 e g e n ^pd

Vef

stau d e, über eine
geeint vorzugehen. Ihre E r z b i s c h ö f e

Bischöfe könnten nicht eine e i n 111 ü t i g e

werfung des „M odernisinus" erlassen. lhre ^
sichten gehen zu sehr auseinander. Die Kirche Eng'f

A"'

verpflichtet zwar ihren Klerus auf die Lehre des ka1

lischen Glaubens1) innerhalb ihren Grenzen, doch sie

0
vd"

dieS<

') Selbst die symbolischen Schriften der Staatskirche haben .„j
Ausdiuck „Catholic Faith" bewahrt, wie denn auch tier englisch^
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kag nicht zu verhindern, class nie lit auch ehe I i rieh 1 e
v°rgetragen wird, ckmi ihie Dis/iplm hefuKkt sich in
einem Zustand von Lctatgie wegen den lessein und Uli
u °ninihehkeiteii, den, I olgeii ihrei Vcistanthclumg "

Unser Autor hetasst sieh nun mit den cin/elneu S,it/eii
es Syllabus und konstatici t als „sein sondeibai, class

®°'ch destruktive Leh teil jemals geausscit uoickn und
Von Ui estern und Laien in Cieineinsehalt mit dem

• Stuhl " Lr kommt /um Schlüsse /u tolgcudci Ansieht
»Es war also hohe Zeit tur den Papst, sieh /u aussein
die „Modermsten" müssen nun che Konsequen/en

|lC en nnd aut due tlaiesien Vei/ieht leisten ts tehlt uns
' ei c'er Raum, des langein uns mit dei Enzyklika /u
e assen Sie ist in dei I at em kleinei Band sorgfaltig

endogener und tietfhch /us.uiimengehisstei tlieologisehei
kidsatze, die uns den Cilauhen der Knclie in den von

p6n "Modernisten" angegiilkneii Punkten daliegen hot/
at er Tyic|pb Glossen in den „I mies" bleibt che
nzyklika eine /eitgemasse und nieisteihalte Aibeut Sie

asst sich nut dem „Modcinistcn" als Philosoph, Glau-
'£e> Theologe, Historikei, Kntikei, Apologet und Rctoi-

mer- Nebenbei belia ndelt sie auch eleu lohen Pantheisuius,
^le ihn Campbell1) von den „Modeinisten" aiinalmi und

le Enzyklika als (lan/es ist denn auch das schut/batste
Sengift, das dei „Neuen Theologie" gegeuubei je vot-

^ facht wurde. Die E u/ykhka weist hui aul „viele aus

sT ^hMischen Laienwelt, ja was noch bcklagensvveitel
i auf Manner aus dem geistlichen Stande selbst, che linkt

Cm Morvvande dei Liebe tin che Kuehe, iline sieh ngciid

^
c"e Reserve aufzulegen, sieh als Retoimahnen den

Q^rC'le aufspielen und selbst das Lkihgste am Welke
r'sti angreiten, wobei sie nicht einmal che Person des

S°hlichen Ei losers schonen, den sie mit sakrilegisehci
1 iheit auf den Rang eines ieinen, blossen Menschen

erabwudigen."
»01 e Enzyklika enthalt fei n c i einigee 1' s a ni e B e 1 e h i u n g e n gegeuubei dei ill

e kein en Z e i 11 i e h t u n g Gern iss dieser Riehtuug
nf'u* SK'1 l'lc Geschichte wie ehe NatuiWissenschaft lim

r kit Phänomenen ab und somit weiden (mtt wie

de
C Eiuwlikutig in menschliche Dinge ins Beieich

s Glaubens verwiesen, wohin sie ausschliesslich ge-
^ren sollen." Diesen Ansieht nach hat das (jcbict des

'aubens mit historischen Pakten, wie che (jebuit Clinsti
von

kchts
Wo

e'ner Jimgfiau (Viigm Bnth) und che Auferstehung/
?u tun. „Kommt demnach etwas zui Behandlung,

ein doppeltes Element, wie bei Chnstus, dei Kit che
den Sakramenten und dergleichen em göttliches

c kenschhchcs — voikommt, muss es deimassen aus-
•

cEieclen und abgetienut weiden, class das, was Mcnsch-
lst, der Qeschichte und was Göttlich ist dem Glauben

sufeVVleSCn Wllc' Elahei che übliche Untenseheidung, wie
e die „Modei nisten" machen in einen lustoiischeii Cliri-

s und einen Chnstus des Glaubens, m che Kirche den

Schichte und ehe Geschichte des Glaubens, in die Sakrale

der Geschichte und che Sakiamente des Glaubens."

Uu
C^Wo'et1 muss, den kitlmlischen" Glauben /u btwaluen, dei alleulings

"Uiss
re"Se" S'"me eln kiiclnus „pi otest uitiscliei " genannt weiden

') Cfi Anmerkung 6

Da/u meint nun mit Recht unsci Autoi ,,Oas ist
„L es v s 11 s in u s" mneihalb der romischen Gemeinschaft
und che falsche Philosophie eines Ritsehl ausserhalb
desselben In / u k u n 11 i g e ti Jahrhunderten
wild die Aktion Papst Pius X. auf ihren
vv a h l e ii Weit eingeschätzt werden Kann man
wohl n ich eine paitciischcrc Stellung einnehmen, als wie
sie lnei in „1 Ii c G u a i d i a n" und „The Church
Times" eingenommen'' lu keinem thesei Blatter finden
wn ctvv.i eine Zusammenstellung aus dem Syllabus Man
hat ihn ungehoit vcidämmt und ehe Art und Weise wie
man ihn v ci dämmt, legt uns zwei Schlusstolgerungen nahe.

Entvvcdci sind „Ehe Guaidian und „The Church Times"
selbst „Mockinisten" gewoulen und begünstigen anti-
chiisthchc 1 einen, wie sie Syllabus und Enzyklika
verurteilen, ocki abci, che beiden Blattei sind so hoffnungslos

„anti päpstlich" gewoiden, class sie nicht glauben können,

dei Pa|ist habe als wahre) und lovaler Veitechter des

katholischen Glaubens gehandelt."
„Im g e g e n vv a i 11 g e n Stadium der

Weltgeschichte spitz eu sich die Ansichten
rapid / u ii ii cl auf einen heftigen Entschei-
cl u n g s k .impf zwischen Christus und A n 11-

ch i ist. „Die welche eleu Herrn Jesus Christus in Auf-

nehtigkeit heben", inusstn unter ein gemeinsames Banner
sieh leihen husten müssen da einen tothehen Kampf
kämpfen mit der Welt, che sieh verhüllt als „moderner
Gedanke" und als „Zeitgeist" — (zugleich aber auch in offenem

Atheismus auftritt, wie che französische Regierung) •—

mitei liniuei neuen Veihaltnissen Die alten Sehlagbaume
limeit Rassen und sieh bekämpfenden üiganisationen müssen

verschwinden."

„tnghei/ige Feindseligkeit gegen das
Papsttum in u s s d e in Verlangen weichen,
sieh mit dei grossen Gemeinschaft zu
vereinigen, die so geset/massig den historischen

Cilauhen vei ficht, — Ansichten sekunda-

rei Nabu und Streitigkeiten müssen als hoses Erbe der
Reformation veigessen weiden. Theologische Dispute
ubci Episkopat, Pnesteiweihe, Sakiamente müssen
neugeordnet vv eiden der giossen F rage entsprechend. Christas
odei Auti-( linst, Glaube odei Unglaube, Gott oder Mammon

Den liesigen Einfluss ignorieien wollen,

den aut Seite des Glaubens der Papst
cl ii t c h seine jüngste Aktion ausgeübt, h e l s s t
in dei Tat blind sein. Bewahre Gott, dass einer
von uns in dei Blindheit des Vomiteils hartnackig sich

sage „Wir sehen" und das Urteil des Herrn über uns
ergehe. „Also wild eine Sunde bleiben""

Roischach. U. Zurburg, K.

Wanderungen im Osten.
Von Sr Konigl Hoheit Prinz Max von Sachsen.

Kirchliche Zustände in einzelnen Teilen
des Orientes.

Der Orient übt auf den, der ihn einmal kennen
gelernt hat, eine geheime, ich mochte fast sagen magische



Anziehungskraft aus. Er ist nicht in allen seinen Teilen
durch Naturschönheiten in unserem Sinne ausgezeichnet,
und dennoch hat er es dem Herzen des Menschen angetan.

Die ältesten Länder des Christentums, die Wiege
unserer Religion und Kultur kennen zu lernen, hat immer
einen hohen Wert. Die orientalischen Kirchen mit ihren

Einrichtungen haben für die Kirche eine weittragende
Bedeutung. Wer sich besonders mit diesen Fragen befasst,
für den gewinnen sie beständig an Interesse, und daher
möchte er auch immer mehr die Verschiedenheiten der

onentalischen Länder und Kirchen kennen lernen. So zog
es mich auch dieses Jahr von neuem in die östlichen
Länder. Es handelte sich für diesmal darum, ganz
bestimmte Einzelteile der orientalischen Kirche und Welt
kennen zu lernen. Mit der Armenischen Kirche war ich

in der letzten Zeit durch Studium der Sprache und des

Ritus in besondere Beziehung gekommen. Daher verlangte
es mich, den Schauplatz besonders ins Auge zu fassen und

an Ort und Stelle darüber einige besondere Studien
anzustellen. Das Bereisen des Türkischen Armeniens wäre
wohl mit Schwierigkeiten verbunden, vielleicht zum Teil
wenig sicher. Das Persische Armenien ist sehr weit
abgelegen. Daher ging es naturgemäss nach dem Russischen

Armenien, wo die Verhältnisse zwar nicht ideal und
glänzend, aber doch verhältnismässig am meisten geordnet und

gesichert sind; ausserdem befinden sich daselbst gerade
die wichtigsten Orte der heiligen Geschichte der Armenier
und die heilige Stadt Armeniens: Edschmiadsin. — Das

Ziel der Reise ging zugleich auf einen Teil der Griechischen

Kirche, die georgische oder grusinische oder
iberische Kirche, oder wie man nur immer die Kirche und
das Volk des Kaukasuslandes nennen will. Der Griechische
Ritus hat, ähnlich wie der Lateinische, seine Propria,
seine Partikularitäten in einzelnen Ländern oder Teilen
derselben. Wer daher den Griechischen Ritus gründlich
studieren will, für den ist auch die Kenntnis solcher
einzelner Teile von Wichtigkeit. Die Georgische Kirche
hat nun insofern eine besondere Bedeutung, als sie eine

eigene Kirchensprache, die Georgische, innerhalb des

Griechischen Ritus besitzt, und als sie durch eine ziemlich

grosse Anzahl von Heiligen ausgezeichnet ist. Aehn-
lich wie ich daher in früheren Jahren einen grossen Teil
Russlands bereist habe wegen der besonderen
Eigentümlichkeiten der Griechischen Kirche in Russland, wie
ich meine Schritte nach Rumänien, Bulgarien, Serbien
bereits gelenkt hatte, so wollte ich auch dieses innerhalb

der Griechischen Kirche so eigentümliche Land und
Volk kennen lernen. Freilich war ich für die Reise nach

Georgien insofern nicht gut vorbereitet, als ich gar keine
Studien dieser sehr eigentümlichen Sprache und Schrift
gemacht hatte. Die Slavische Kirchensprache ist mir so
ziemlich bekannt. Die Kenntnis der Georgischen Sprache
geht mir bis jetzt völlig ab. Uebrigens ist das gleiche
auch bezüglich der Rumänischen der Fall; nur hat die
Rumänische Kirchensprache lateinische Lettern, und da
es eine romanische Sprache ist, so kann man manches
beim L.esen verstehen, wenn auch mit Mühe, ohne

eigene Studien in der Sprache gemacht zu haben. - Diese
beiden Nachbarländer und -Kirchen, Georgiens und
Armenien's, haben in ihrer alten Zeit die engste Verbin¬

dung miteinander gehabt. Die beiden Völker, das
Georgische und das Armenische, haben eine ganz ähnliche
Geschichte und fast dieselben Schicksale durchgemacht.
Eigentlich wären sie darauf angewiesen, zusammenzustehen

und die Bande der Freundschaft walten zu lassen.
Im Laufe der Geschichte ist dann freilich das gerade

Gegenteil eingetreten. National und religiös stehen sich

Georgier und Armenier vielfach feindselig gegenüber.
Dass die beiden Länder, das Kaukasusland und Armenien,
durch hohe Naturschönheiten ausgezeichnet sind, tritt zU

dem religiösen Interesse, das sie bieten, hinzu. —
Zugleich sollte aber auch durch eine etwas kühne Verbindung

noch ein anderer, besonders eigentümlicher Teil
der Griechischen Kirche und Welt mit dieser Reise
verbunden werden. Schon längst hatte ich die Absicht,
einmal den Athosberg in Mazedonien, den heiligen Berg
der Griechen, zu besuchen, denn dieser hat in der
Geschichte der Griechischen Kirche eine ganz weittragende
Bedeutung, wenigstens in der spätem Zeit. Auch der

Freund des Griechischen Ritus findet dort viele
Partikularitäten; die Klöster des Atlios besitzen eine Reihe

von lokalen Offizien. Ausserdem ist der Athos derjenige
Platz, wo der Ritus ziemlich am strengsten und genauesten
ausgeführt wird, wo die Offizien meist Wort für Wort
trotz ihrer Länge gesungen werden, ohne dass etwas
weggelassen wird, und wo das Mönchsleben noch die

grösstc Strenge aus alter Zeit aufweist. - So wurde
denn die Reise zunächst zu Lande nach dem Kaukasus
und Armenien bewerkstelligt, und von dort ging es ztl

Wasser über Konstantinopel nach dem Athos, um von
dort aus wieder auf dem Landwege über die Balkan-
halbinscl zurückzukehren. Ich werde daher diese Arbeit
nach den drei Zielpunkten der Reise in drei Kapitel
einteilen, das erste wird von dem Kaukasusland und def
Georgischen Kirche, das zweite von dem Armenischen
Lande und der Armenischen Kirche, und das dritte
vom Berge Athos handeln.

(Fortsetzung Folgt.)

GSD
Briefe von und über Thadd. Müller ans dem

Wessenberg-Archiv,
gesammelt von Alfons Lciutev, Pfarresignat,

publiziert von Dr. A. Menggeier.

Erster Anlauf zu Th. Müllers Entfernung vom
Commissariat.

Schindler in Malters an Ms. — 29 April 1800. -~
W. A. XXXI 46.

Schindler berichtet, er habe für Erhaltung der
Religion beten lassen. «Setzen Sie doch all Ihre Tätigkeit

in Uebung, von allen Vorfallenheiten die Curia z«
benachrichtigen. Warum sollte diese nicht befugt sein,
dem Antesignano ein Resignation abzutordörn? Dann
könnte auch die Stadtgemeinde gegen ihn als
Seelsorger vorgehen und wäre diese Schlange einmal
vernichtet, so dürfte die Brut die Köpfe nicht mehr
emporheben.»



Extractus Protocolli Conforontialis. — Konstanz,
3. Mai 1800. - VV. A. XXXI. 51.

Die Anzeige Steinachs, dass on von der helvetischen
ßgierung als Kommissar des Nuntius anerkannt wurde,

ZUl ^enn''n'8 genommen. Die Anzeige wider Th.
u ler, und das Schreiben Schindlers sind abschriftlich

e. hochfürstl. Gnaden zur Beurteilung einzusenden.
Extractus Protocolli Conforontialis. Konstanz,

18- August 1800. — W A. XXXI. 79.
Celstnus. verlangt, die Einsendung der gegen Th.

U ler eingokomnienon Besehwerden und Anzeigen. Es
Wlrd nun abgesandt:

E Der Brief des Thadd. Müller an Muri. Dort hat
1 sehr üblen Eindruck gemacht, indem die Exemtion
es Giftes Muri sich auf altem Herkommen und zuletzt

® auf Verträgen zwischen Ordinariat und der
weizer Benediktiner-Kongregation begründet.

2- Schreiben des Th. Müller an P. Bonifaz in Klin-
henberg niit Zirkular, worin sich seine auffallende

e Ung und monarchische Beginning äussert.

1

^ U" Schreiben Steinachs vom 13. und 34. April
^

3| samt 4 Beilagen, worin sich ergibt, dass Müller
1 der Geistlichkeit und seihst einem Teil des Direlc-
riuins nicht mehr in gutem Kredit steht.

Auszug aus der Zürcher Freitags-Zeitung, wo-
a"s sich ergibt, dass Müller nach dem Suffraganat

""achtete.

Entscheid des Oelsm. Karl Dalberg, Erfurt, —
•September 1800. W. A. XXXI. 94. - Es wird dem
einach empfohlen, Liebe mit, Eifer zu verbinden. Er
ange sich vor.

Von den Klagen gegen Müller werden nur zwei

^rausgegriffen wegeil unklerikaler Kleidung und Ver-
Ung von Klosterfrauen zu Heiraten. Von allen an-

uem TriZiagen wegen schlechter Grundsätze sagt, das
s°höfl. Schreiben nichts.

^
Die Curia an Steinach. - 16. Oktober 1800.

jq' ^XXI. 113. Es sollen die Beweise für obige
a80U beigebracht werden.

Bischof Dalberg an geistl. Begierung 21. Febr.
E — \v. A. XXX. 10. — Die Klagen Steinaehs sind

mCht begründet.

8o
C«rio an Steinach. 9. April 1801. — W. A. XXXH.
~ b>ie gegen Müller vorgebrachten Klagen wogen

j Köstlichen Kleidung und Verleitung von Klostor-
aUen ZUin 1 leiraten haben sich nicht in dem Masse

c Ui'et, dass gegen diesen hätte mit einer Erinnerung
^ cbritt,en werden könnon. Es sei überhaupt eine

"Euche Sache, gegen einen im Amt, stehenden Mann

Wej
^a^on aufzutreten, die nicht, auf gründlichen Bo-

ßr
en beruhen. Stoinach wisse es ja gut genug, dass

Acht'S ^>r*efdor dos Bistums dem Kommissar Müller
ung schuldig sei und ein erbauliches Einverständnis

Hep
<?'esem nötig sei. Celstnus. anerkennt Steinachs

s ^l0nseifer, seinen erbaulichen Lebenswandel und
S*6 Geschäftserfahrenheit, will Rocht und Ansehen des hl.

unverletzt erhalten, aber eben deswegen wünscht
Einverständnis zwischen Kommissar des Bischofs

dea Nuntius.

t

Auszug aus dem Protokoll des geistl. Bathes vom
10. März 1801, in Sachen Steinachs gegen Müller. -

\V. A. XXXII. 99. - Rescript des hochwürdigsten
Fürstbischofs siehe Protokoll vom 29. Jänner und 21. Febr.
ad curiam. — Das Gleiche, doch schärfer, wie oben
9. April 1801.

Kaplan Stoinach, ein alter, erlebter Priester war
sehr viele Jahre lang Sekretär des bischöfl. Kommissariats

in Luzern und genoss das volle Vertrauen der
damaligen Kommissare Hartmann, Keller und Krauer.
Er wurde im verflossenen Jahre vom päpstlichen 11.

Nuntius Gravina als eommissarius apostolicus selbst
mit Uebergehung des Kommissars Müller, der diese
Stelle auch suchte, ernannt. Der Hr. Nuntius widmet
diesem Kaplan Steinach vorzügliche Schätzung, wie der
an diesen erlassene Anstollungsbrief beweist.

Die Curia kann dem Kaplan das Zeugnis guter
Denkungsart und wohlgemeinten, doch vielleicht etwas

überspannten Eifers für Religion und Ordnung unter
dem Klerus mit Grund widerfahren lassen, obschon sie

denselben von Leichtgläubigkeit nicht freisprechen will.
Absichtliche Bosheit oder Verleumdungssucht scheint
demselben nicht zur Last zu fallen, indem er seine

Anzeige aufgefordert von mehreren Geistlichen, an die
Curia maehto.

Kr ist auch jetzt noch der einzige Priester in der
Stadt Luzern, durch den man Nachricht über den Stand
der Religion und des Klerus daselbst erhalten kann,
davon ein neuer Beweis darin vorliegt, dass durch ihn
die Curia zur Kenntnis einer von dem Abbe Loch kürzlich

in Druck beförderten Schrift gekommen ist, welche
die bedenklichsten Sätze in Absicht auf die geoffenbarte

Religion enthält.
Der bischöflichen Curie musste mit Grund auffallen,

dass der Kommissar Müller, dem diese Druckschrift
ebensowohl bokannt sein musste, dieselbe nicht an das

Ordinariat eingesendet, noch davon eine Anzeige
gemacht hat. Die Anzeige dos Kaplan Stoinach wegen
der ungeistlichen Kleidung Müllers und seiner Freunde
kann nicht als eine durchaus falsche Angabe betrachtet
werden. Müller gesteht dunkle Uebcrrücke zu, während
die bischöfliche Verordnung schwarze Kleidung
verlangt. Derselbe Steinach sei nur zu grösserer
Behutsamkeit in seinen Anzeigen zu ermahnen und der
vorgelegte Entwurf in diesem Sinn zu modifizieren.

Die Bemühungen, Th. Müller das Kommissariat zu

entziehen, endigten also mit einem Misserfolg. Der
Brief Dalbergs vom 30. Sept. 1800 lässt deutlich genug
erkennen, dass er Th. Müller in Schutz nehmen und
den Anklagen kein Gehör schenken wollte. Der Bischof
schätzte eben in seinem Luzerner Kommissar einon

Gesinnungsgenossen und konnte deshalb den Anklagen
wegen Mangel an kirchlichem Sinn keinerlei Bedeutung

und Gewicht beilegen. Im Gegenteil empfahl gerade
dies den Kommissar beim Bischof und ging letzterer
darauf in seiner Antwort an Kaplan Steinach gar nicht ein.
Damit war auch die Stellung des Ordinariats gegeben, es

blieb ihm nichts übrig, als einfach zum Frieden und
zur gegenseitigen Verträglichkeit zu ermahnen. Gegen
Th. Müller, der vom Bischof geschützt war, konnte das
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Ordinariat nicht anfinden, obwohl es in seiner letzten
Beratung über die.cn Fall sieh noch innner sehr »i'm-

stig über Hiernach aussprach, an der kirchlichen Richtung

festhielt tmil am Konunissar vieles aussetzte.
Hätte das Ordinariat, dem damals noch der kirchlich
gesinnte Oral' von Kissingen als Oeneralvikar vorstand,
ganz frei handeln dürfen, so wäre wohl gegen den

Kommissar Th. Müller eingeschritten worden. Ho aber
sah die bischöfliche liehörde sich in ihren Hidschliess-

iiiigen gehemml und konnte den Klagen keine weitere

folge geben. -
Einstweilen bieb also die Stellung Müllers als

Kommissar noch unersehütterl, ja von jetzt an sollte er im

Verein mit dein neuen Oeneralvikar J. II. von Mossenberg

eine ausserordentlich voitaiisgreifende Tätigkeit
in der ganzen Innerschweiz entfalten. Sein Stern war
erst im Steigen begriffen, er erreichte seinen Zenith
in den Jahren 1805 und 1801», als das Konkordat des

Rischofs mit Iaizern zustande kam und begann von da

an langsam zu erbleichen und zu sinken, bis er im
Jahre 1815 am II). Januar an ITovikar Reiniger schrieb:

-Von Rischof und Ordinariat ohne Rerieht, stehe

ich isoliert und wahrhaft prostil liiert da.<> W. A. EXXIX. '28.

(PöD

Apologetisch-Homiletisches.
Genesis fidei.

Erste Konferenzrede aus einem apologetischen
Zyklus in der Liebfrauenkirche in Zürich v. A. M.

({ ortsot/uii'^.)

Ich kann heute unmöglich das Herrlichkeitshild dos

wirkenden Jesus vor Ihnen ins Einzelne zu entfalten
versuchen. Ich habe dies früher schon getan. Ich darf für

unsere Betrachtung über den werdenden Glauben nur die

grundsätzlichen, leuchtenden Gedanken herausstrahlen

lassen.
Es stehen also in der Tat Tatsachen, Reweise mitten

in der Well, die laut verkünden: Hier hat Gott
eingegriffen, hier hat Gott gesprochen. Die Tatsachen

stehen aber nicht für sieb allein da wie Eeksstücke, wie

eratische Blocke. Hie Wunder Jesu - die Taten Jesu,

das Leben Jesu, die Kirche Jesu sie stehen in ewiger
Verbindung mit der Religion Jesu, mit der Lehre Jesu.

Darum verkünden die Wunder Jesu: Derjenige, der

Wasser in Wein verwandelt, den Sturm in Stille,

derjenige, der, selber tot, aus eigener Kraft auferstand von'

den Toten 'er ist mehr als ein Mensch; Gott wirkt
in ihm, er ist Gott. Denn er schreit und ringt nicht

im Elchen zu Gott, dass er ihm Wunderkraft sende, er

beruft sich nicht auf andere, er wirkt die Wunder nicht

wie Elias, Elisäus, Paulus. Er spricht: Von mir ist eine

Kraft ausgegangen; er wirkt aus eigener Kraft, er befiehlt

in eigener Kraft. Er wirkt abei diese Taten, diese VKun-

der — wie er selbst sagt — wegen seiner Lehre, wegen
der Religion, die er bringt, wegen der Wahrheit, die er

verkündet. So erscheint auch seine Lehre, so erscheint

auch die Wahrheit, die er verkündet, nicht bloss als eine

menschliche, sondern als eine göttliche.
Nochmals: Wenn wir das Leben Jesu tiefer betrac

ten, dann drängt sich uns der Gedanke auf: Hier red

nicht bloss ein Mensch, hier redet Gott! Aber es ist für

den Aufstieg auf diese zweite Stufe ausserordetitli

wichtig, sich es voll klar zu machen: was denn ^
Wunder eigentlich ist?

Ein Wunder ist zunächst eine Tatsache, über dje

wir uns wundern, über die wir staunen. Da kommt clfU

Ricseuwolkenbruch über die Stadt Zürich. Wir wunder11

uns über die Kraft der Natur. Das ist etwas Ausser

ordentliches, glossartig, schrecklich! Aber etwas AllS

s e r o r d e n 11 i c Ii e s ist noch k e i u Wunder,
t in Wunder ist eine sichtbare Tatsache. •

lU

du mit im Seh i ff lein gewesen wärest auf dem Genesare

bei jenem Sturme und mit jenen Menschen nahe der"

Untergang und es hätten die Wellen auch über dir
samrncugeschlagen und du hättest mit den andern ge

schrieen: Wir gehen zu Grunde» lind Jesus wäre 111

deiner Gegenwart im Schiffleiu aufgestanden und hätte

gesagt: Schweiget ihr Winde, leget euch ihr Wogen! U«

es wäre plöt/licli eine grosse Stille geworden" —',llC

wahr? du hättest eine sichtbare, greifbare Riesel1

tatsache erlebt. *

Das Wunder ist eine Tatsache, die über die Nah-h

und die üeset/esorduung der Dinge hinausgeht. Ich sage'

eine Tatsache, die über den Naturgesetzen, über de"

Naturkräften steht, eine Tatsache, die nicht nach der

gewöhnlichen Ordnung der Dinge sich vollzieht. MaI1

wendet ein, das ist schwer, zwischen dem Natürlich^
und JJebcriiatürlichen zu unterscheiden. Gewiss ist eij

ab und zu schwer zu unterscheiden, die Gren/linicn scha

zu ziehen. Und doch ist das Wunder, dem wir auf der

/weiten Stufe des Glaubens begegnen: eine e r 1< e 1111

b a r e T a t s a c h e.

Gewiss gibt es Formen von Hysterie, die wie däm°

nisch auftreten! Es gibt Exaltationen, die fast Übermensch

lieh erscheinen. Gewiss, es ist wahr: es ist ab und ztl

nicht so leicht /u sagen, wo die Uebergangsformen
ginnen und aufhören. Doch denkt einmal nur an

is1

lher

1 arben des Regenbogens und ihre Uebergänge. £s [

uichl leicht zu sagen, hier beginnt rot, hier orange,
blau, hier violett. Aber nichtsdestoweniger kann man
bestimmt sagen: das ist blau, das ist rot, das ist g^n'
Ihr versteht mich! Gewiss ist es oft schwer zu sagen:

d»s

ist Natur und das ist übernatürlich. Es gibt auffällt6
Heilungen, über die man schwer entscheiden kann:

daS

ist Gebetserhöruiig oder es ist mit natürlichen Dingefl

zugegangen. Aber, Geliebte, wenn ein Mensch mittetl

im Meersturm im Schifflein stellt und durch ein eifl'
zig es Wort die Wogen /um Schweigen bringt,
ein Mittel zu gebrauchen, oder wenn ein Mensche11'

kind an der Grabliölile steht und dem modernden
nam /inlift: Lazarus, komm' heraus! und der Tote c

scheint lebendig dann ist es leicht zu erkennen: hie

wirkte nicht die Natur. Schwer ist es oft zu sage^
das ist natürlich, das ist übernatürlich. Es gibt verWd1"

reue Grenzgebiete. Nochmals! Es gibt eine Hysterie'
die den Eindruck des Dämonischen macht. Es gibt
Exaltation und einen Enthusiasmus, der fest Uebermensct1'

f
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lc es leistet. Aber die Wunder Jesu bewegen sich nicht
aU diesem Gebiete. Das möchte icli vor allem laut und
sc arf betonen. Es ist schwer, auf gewissen Grcnzge-

ie en Ausserordentliches und Wunder /u unterscheiden,
a er es ist verhältnismässig leicht, sehr leicht, zu sagen:

1 einem blossen Willensbefehl stillt kein Erdeti-
"lensch den wütenden Sturm, glättet niemand plötzlich

as biausende Meer. Mit einein Ruf und einem Befehl
r'ngt niemand eine modernde Leiche als lebendigen Mouse

en aus der Grabeshöhle. Niemand verblutet am Kreuze,
wird mit einer Lanze durchstochen, und nachdem der

,0d al'scitig amtlich bezeugt ist, begraben erscheint
^ er "ach drei Lagen lebendig, wirklich, sichtbar,
tjTeiibdi, isst und trinkt mit den Seinen, lässt sich von

"en berühren und setzt f >rt und volleiulet ein R i e-
®e" i\v e r k, das er früher begonnen hat und das für
Jahrtausende die Welt beherrscht.

'Ja kann man auch nicht sagen: Wir kennen nicht
a e geheimen Kräfte der Natur. Gewiss gibt es deren
Vle'e. Aber die allgemeine und tiefere Kenntnis der Natur
genügcil vollauf, um mit aller Sicherheit sagen zu kön-
lle"- so etwas bringt nie die Natur hervor.

Solche Dinge sind entweder eine Lüge, eine Label
oder dann sind sie ein tatsächliches, wirk-

lches Wunder. Wunder sind auch nicht Tatsachen,
le c'ie Gesetze der Natur in Trage stellen und die Wis-

^-"scliaft verunniöglichen, so dass man gar nichts
' eueres mehr erkennen könnte. Sie sind Ausnahm e-

c "e. Es genügt das immer und ewig bestehende K a u-
®a'gesetz clas Gesetz vom genügenden Grund. -

Wan untersuche due festgestellte Tatsache. Man
-verreiche sie mit den Naturgesetzen. In jedem einzelnen

c"e ist zu untersuchen. Ist in der Natur ein geniigen-
er Grund oder nicht: finden wir eine hinreichende

Ursache im Weltall oder nicht? Das Kausalgesetz
^ i r d durch die Wunder n i c Ii t a u f g e h o b e n.

le und nimmer! Aber es genügt auch zur
Versuchung.

Schauet diesen Menschensolm im Lichte der Taten,
0 "lau gar nicht irdisch erklären kann. Aber mehr noch,
'use Taten Jesu sind nicht Prunkstücke, sie sind nicht
^"austücke, sie sind nicht unheimliche Zwischendinge,

Vv'e sie der Hypnotismus und der Spiritismus aufweist,
Uder wie sie Hysterie und Exaltiertheit hervorbringen.

s Hemdes von Jesus ein Wunder verlangte, um sich
daran zu ergöt/en, da gab ihm Jesus keine Antwort.

1 antwortete weder durch Worte noch durch Taten,
de"n seine Wunder waren eben keine Prunkstücke. Seine
\Vr""der hatten einen höheren Zweck. Seine Wunder
Waren sämtliche verbunden mit seiner Lehre. Ihr habt
Ja vorhin gehört, Jesus hat gesagt: Glaubet meinen

erken. Er hat diese Werke nicht getan, damit wir uns
daran ergötzen, nicht damit er uns Schaustücke vorführe,
s°"dern damit wir glauben an ihn, der immer neueo J

aten in einetn geheimnisvollen ethischen Plan aneinander

reihte. Erinnert euch: Als die Jünger mitten im
Weeresstunne, in äusserster Gefahr Jesus wecken mit
c'em Schrei: Herr, wir gehen zu Grunde, kümmert dich
das alles nicht? da kümmerte Jesus, in unendlicher
Majestät sich erhebend, zunächst sich nicht um die

Windsbraut und den Wasserschwall, sondern um den

Glauben seiner Jünger: Wo ist euer Glaube? Habt
ihr noch nicht Glauben? Das Werden des Glaubens
lag ihm mehr am Herzen als das Wüten des Orkans.
Und als er das Machtwort sprach: Schweigt ihr Winde,
legt euch ihr Wogen und plötzlich eine grosse Stille
wurde: ruhiges Wasser und stille Luft was wirkte
die Tat? Die Jünger flüsterten sich zu: Wer ist denn

dieser, dei den Winden und dem Meere gebietet? Und
als er zu Kaua Wasser in Wein \ erwandelt hatte, da lesen

wir in der Bibel: Und sie glaubten an ihn. Und da er
T aten au Taten reihte-, wollte er uns durch seine Wunder
a u f k I ä reu, frei e r, besser, s e I i g e r macheu.
Er wollte die Menschen herausreissen aus der Niedrigkeil,

aus den Eitelkeiten: zum Grossen, Schönen,
Sittlichen, Uebernatürlieheu : eine andere Welt steht vor euch!
Ich habe heute gesagt: den Zeitgenossen Jesu trat zunächst

nur den Mensch Jesus entgegen. Sie sahen und hörten

den Menschensolm. Aber seine Taten sprachen
laut und mächtig: hier ist der Gottessohn

hier wirkt G o tt s e 1 b s t. I)er Men scheu söhn Jesu
trat aber zugleich seineu Zeitgenossen mit einer Hoheit
und Einzigkeit, mit einer Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit,
mit einer Humanität und Liebe des Charakters entgegen,
die alles überstrahlt hat. Es mussten ihm selbst seine
Leinde das Zeugnis geben: Wir wissen, dass du wahrhaftig

bist, dass du nur den geraden Weg gehst, dass

du dich nicht um Menschen kümmerst. Das musste
Zutrauen erwecken, die ehrlichsten und redlichsten Herzen

mächtig anziehen und die Verkehrten erschrecken und
in namenlose Verlegenheit setzen. Den Sündern und
Gefallenen aber gab es Mut! Ja, dieser Jesus war die
Geradheit und Lauterkeit und Heiligkeit selbst und dazu

genial überlegen. Auch die heutigen Rationalisten müssen

zugeben, dass ein solches Charakterbild vorwärts
noch rückwärts in der Geschichte nie dastand, wie Jesus.

Mehr noch. Zeiget mir ein zweites Buch in der
Weltgeschichte, das in so strahlender Objektivität dasteht, wie
die Bibel; sie deckt den Priestern ihre Mängel auf, sie

scheut sich nicht, die Schwächen der Apostel zu erzählen.
Aber Jesus erscheint uns da unumwölkt — in

reiner Menschlichkeit, ohne Makel, ohne Tadel. Mehr
noch! Er selber wagt das Riesenwort an seine Feinde:
Wer von euch kann mich einer Sünde beschuldigen?
Noch mehr! Dieser Jesus behauptet nun selbst: Ich bin

mehr als ein Mensch. Ich tue die Werke wie der Vater,
wie der Gott des Himmels sie tut. Ich und der Vater
sind eines. Ehe dass Abraham ward 'bin ich.
Derselbe Jesu behauptet: Meine Lehre ist nicht von dieser
Welt. Meine Lehre ist die göttliche Lehre. Meine Lehre
ist die Lehre Gottes, des Vaters, der mich gesandt hat.
Ich bin die Wahrheit. Wer sagt das? Jesus! Jesus, der
ethisch Grosse! Wo ist ein Ausweg? Es klingen Charakter,

Wunder, Werke, Worte Jesu in einen Klang
zusammen. Wie der Machtakkord einer wunderbaren
Riesenharfe klingt es aus dem Leben Jesu der Welt
entgegen: Deus locutus est! Galt hat gesprochen!

Die Tatsachen sprechen dafür. Und es sind
Tatsachen, die über die Kraft der Natur u n d

der Menschen hinausgehen. Wir verwundern
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uns auch über die Kräfte der Natur. Wir staunen über
den brausenden Föhnsturm, der in kur/er Zeit die Schnee-

bLitten des Hochgebirges bricht. Aber d;is alles geht
nach dem Laufe der Natur, nach den Geset/.en der Natur.
So auch der (ienesareth-S t u r m Mitten im furchtbaren
Sturm aber spricht Jesus ein einziges Wort und auf den
Befehl seines (feistes legen sich plöt/lich die Winde,
verwandelt sich der Wasserschwall in spiegelglatte See. Has
ist gegen alle Gesetze der Natur, über alle Macht der
Menschen. Das erklärt auch keine geheime Kraft der
Natur. Das Volk sieht das ein. Und Gelehrte können es

nach strenger Untersuchung nicht wegleugnen. Liier kann
keine geheime Naturkraft wirken. Nur Jesus (feist be-

lalil und alles gehorcht. In verschiedener Weise aber
kann ein Wunder in der Natur stehen. Immer geht aber
das Wunder als solches auf anderen Wegen als die

Natur: es erfolgt nicht nach dem gewöhnlichen Gang
tier Dinge! Gott wirkt im Wunder auf anderen, auf
ganz anderen Wegen, als es jene sind, auf denen
die Naturgesetze gehen.

Wir stehen immer noch auf der zweite n Stufe
unserer Gedanken, auf des Glaubens zweiter Stufe.
Wir sahen, wie ein n e u e r Keim ins Ackerland des

Gottesgedankens sich senkte: Gott hat gesprochen.
Tatsachen verbürgen es.

(Fortsetzung folgt.)

Kirchen-Chronik.
Schceie. Das geistliche Landkapitel Zürich hat in

seiner Versammlung vom 16. Januar an Stelle des

zurücktretenden Dekans Dietheini, Pfarrer in Dietikon, den

hochw. Herrn Johann Meyer, Pfarrer von Winter-
thur zur Würde des Dekans erhoben. Demselben ist
seit dem Rücktritt von Mgr. Burtscher auch das bischöfliche

Kommissariat übertragen. An der Seite des Dekans

walten als Kämmerer Pfarrer Matt in Zürich und als

Kapitelssekretär Pfarrer Urban Meier in Uster. Als Pfarrer

in Rheinau ist Hr. Burtscher, dem sein Gesundheitszustand

die weitere Führung der Seelsorge nicht gestaltete,

ersetzt worden durch den hochw. Hrn. O'atrer
loseph Schmitt, bisher in Glarus.

Der Stadtrat von Zürich hat eine Vv «rdnung

erlassen, welche das Läuten d a i Kirch e n g I i c k e n

für die Stunden der Nacht (8 Uhr bis 5 Uhr) ganz
verbietet und während des Tages das Läuten einschränkt;
so wird unter auderm das Läuten bei Hochzeiten und

Beerdigungen abgeschafft. Die Massregel wird von der

Presse der verschiedensten Parteien im Grossen und Ganzen

nicht günstig beurteilt. Vom grundsätzlich-religiösen

Standpunkte aus erscheint sie als ein neuer Schritt auf

dem Weg der völligen Laisicrung der Gesellschaft. Die

protestantische „Biirgerzeituug" meint, der Grund des

Verbotes sei darin zu suchen, dass die Glocken der
katholischen Kirchen in Zürich einigen protestantischen Ohren

zu unangenehm geklungen haben. Das Verbot des B e-

e r d i g u n g s g c 1 ii u t e s hat naturgemäss einige Verwunderung

erregt, nachdem in den letzten Jahren dasselbe

vom Bundesrate mit so grossem Nachdrucke als inte-

griereuder Bestandteil einer „schicklichen Beerdigung"
verlangt wurde. Wir werden nie aufhören, diese
Auslegung der Bundesverfassung als einen Eingriff in das

kirchliche Recht zu verurteilen, auch nachdem der
Bundesrat selbst die Anspruchnahme der (docken auf die

Fälle beschränkt hat, wo das Geläute ortsüblich ist und

eine Beerdigung zur ortsüblichen Zeit stattfindet. WaS

die hieraus für den Klerus sich ergebenden Konsequenzen
betrifft, so wird, wegen der Verschiedenheit der öit-
lichen Verhältnisse, eine Einheit kaum zu erreichen sein,

so lange nicht die schweizeiischen Bischöfe hierüber
einzeln oder gemeinsam Verhaltungsiuassregeln gegeben
haben.

Hern. Am 0. Oktober hat der Grosse Rat des Kantons

Bern das Dekret erlassen, durch welches die Be"

soldiingsverhältnisse des kathol. Seelsorgsklerus neuge-

orduet und die Zahl der vom Staate anerkannten Pfarreien

um 22 vermehrt wurde. Der Regierungsrat ist seither mit

der Durchführung des Dekrets beschäftigt. In Ucberein-

stimmuug mit den Vorschlägen der kathol. Kommission
hat er zugestimmt, dass für die neu anerkannten Pfarreien,
bis zur Wald von Pfarrern geschritten werden kann,
einstweilen durch die Kirchcnverwaltungcn unter Mitwirkung
des Kultusdirektors Pfarrverweser ernannt werden. Dm

Besoldung der Vicaires de Section (d. h. der Filialkap-
läne) und der Vikare in den Städten wurde auf Fr. 1600

bestimmt.
Im Jura ist, wie der Status Cleri pro 1908

aufweist, die Neugestaltung der dortigen Kap'"
tel durchgeführt. Dabei sind vom Dekanat Pniutrut die

Pfarreien Asuel, Channoille, Cornol, Courgenav und

Miccourt abgetrennt und mit dem Kapitel Eisgau (St-

Ursanne) verbunden worden, während dieses dann die

Pfarrei Soubey an das Dekanat Saiguelegier abtreten
musste. Bei der konstituierenden Versammlung haben die

Kapitel ihren Vorstand ergänzt, indem neben dem Dekan
noch ein Vizedekau, zwei Assessoren und ein Kapitelssekretär

gewählt wurden.
Rom. An die Stelle eines Präfekteu der Index-

kongregatiou für den verstorbenen Kardinal Stcin-
huber berief der hl. Vater den Kardinaldiakon t r a n z

S e g n a geb. 1836, einen Mann, der sowohl im Lehrfach

er war über 10 Jahre Professor der Dogmatik
am römischen Seminar als auch im kirchlichen Rechtsleben

sehr zu Hause ist. Auf seineu bisherigen Posten
als Kanonist tier Poenitentiarie, Regens der päpstlichen
Kauzlei, Sekretär in der Kongregation der ausserordentlichen

Angelegenheiten und Assesor des hl. Offiziums
gelangten eine Reihe der wichtigsten Angelegenheiten zU

seiner Kenntnis. Er ist Kardinal seit 1894,

//alien. Die grosse Forderung der Antiklerikalen des
Königsieich ist die Verbannung des Religionsunterrichtes

aus den öffentlichen Volksschulen. Die Katholiken
rüsten sich, durch imposante Volksdemoustrationen
diesem Regehren in den Weg zu treten, wenn die Frage
in der Kammer zur Beratung kommt.

Dei leitende Ausschuss des italienischen
Volks ve reins ist in den 'Lagen des 8. und 9. Januar
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mi) als Vizepiasideuteii, Piofessor Rosclli
lis Sekretin, und als Kassiei uiisei vertlietite
Hr. Rudolf Burgisser 111 lloren/. In

^
finith bestellt uoiden. An dei Spitze stellt Piotessn
niolo in [>)sa t|er llm t|R, Katholische So/ialpohtik

S P I f L\ 'iner langen Reihe \on Jahien die giossteu Vei-
aJns'e s'cl' erworben hat. P.I vvai vom Papste selbst

(tie
eiI1C1 C'Cr drci Manuel auseisehen uoiden, denen

e zentiale Organisation des katholischen Vereinsiebens
Tagen wurde. Ihm wurden in den eiwalniten Aus-

J uss an (he Sdtc Kest.hcu di,. MH cirat della Motta
Ur'n, C.oninieiidatore Rio I olelu in Rom, Giglio 1 ra-

monte in Pale,
m Florenz
^-atldsinann

^erganio ist unter fuhiung von Piof. Rezzaia die Gum-
s eines Volkshauses in Angntf genommen worden.

g
^railkreii/i. 1 iir die Beratung der Lage und tur die

notChaffUng dcr /l"" Kullus u,ul lJlltcrhalt dcs Klcrus
sten^en ^lde' vvcrc'en die hanzosischen Bisehofe uach-

p
111 '1 Regionalvetsanimliiiigen zusammentreten, in

ls> Bordeaux, Lyon und Rhenus. Line trage von

die tc
1Wlei'S!u''t UIU' I lagvveite ist die: wer soll

e
'rchengebaude in Stand halten? Nach dem licn-

vie|
^CStd/ s'"c' d'° Oemeuiden tigentiunei derselben,
Wollen abet die Last nicht auf sieh nehmen; daher

an einzelnen Oitschaften ia schon dazu gekom-
rtien a.

> niss Gemeindebehörden Kiicheu schliessen liessen

cjjeer deiu Voruaud dei Baufiilhgkeit. Biiand mochte

gg
Bllieht gern den Katholiken aufbinden gegen die

Nutzung dieser Gottesdienstlokale; ob diese aber auf
Fruiicl
sehr

ei"es so piekaren Besitzes darauf eingehen, ist

ein ganzes Bündel \ou Wuiixiheil, die jedoih voieist noch

zurückgestellt weiden, da sie wohl selbst einsehen, dass

es mit dei Rcalisieiung ihrer Hauptforderungen noch lange
nicht so weit, wie die Neuheideu im schonen 1 lankreich,
die den Weuuaiei Kaitelhsten als Mustei und Voibild voi-
schvveben mögen. Das Kartell besitzt auch bereits ein

Haupt, d. h. einen Ausschuss, der aus folgenden fünf
in weitesten Kreisen unbekannten Grossen besteht:
Dr. R i e s s-Muiichen, I. Vorsitzendel, Dr. Penzig-Berhn,
II. Vorsitzeudei, Di. V i e 1 h a Ii e r - Berlin, Prediger

1 s c Ii i r n-Bicslau, Petei Schmal-Munchen. Die Geschäftsstelle

bildet das Sekretaiiat des Kaitells der viei freiheitlichen

Vereine Münchens. Wenn auch das Kartell keine
direkte Gefahr fin uuseie religiose IJebeizeugung bildet,
so wird man doch die Augen offen halten müssen, um

gegebenen Lalles gegen dasselbe gerüstet zu sein. Man
darf nicht veigessen, dass die sehr zahlreichen P i e i-

m a u r erlöge ti sowie die Anhänger der S o z i a 1 d e in o-

kiatie ungefüllt auf dem gleichen Boden des Christushasses

stehen, und wenn man alle diese Kirchenfeinde
zusammenrechnet, so ergibt das bereits eine beträchtliche
Anzahl von Neuheideu im Deutscheil Reiche, die auch in

den Parlamenten und Kommunen ihre Anhangei haben.

Das Kartell wiul die Hände nicht in den Schoss legen
und zuwarten, bis dun die gebratenen Tauben in den Mund

fliegen, sondern es will mit allen Kräften und reicheren
Mitteln den Kampf gegen den Gottesglauben und gegen
die Kirche in Wort und Schrift aufnehmen. Darum : die

\ugen auf. (Augsb. Postztg.)

bilh
fil>- die
im

ko

Dei Gcnieuidcrut von Paris hoffte, wie
die kirchlichen Behörden, aus den Begräbnisge-

friiher

ren die Kosten bestieiteu zu können und hat dieselben
ersten Klassen noch erhöht; ei ist aber trotzdem

Crsten Jahre zu einem Defizit von Fr. 1,200,000 ge-
mmen.

kl
/: ln Kartell von Gottesleugnern hat sich kurz vor

"'essehluss
ath ' —'SS l" ^ e '111 a 1 konstituiert. Zehn grosseie

e'stisehe Veibande mit Dutzenden von Untergruppen
en dort

Punkt
\eitieten zu dem Zwecke, einen Zentral-

GzS
Miszellen.

Korrespon-
Oktober an

(yj ; lxx schaffen, um den sich die bislang zerstreuten
mden sammeln sollen zu einem spateren Vorstoss

Regen -ui
Sie

es> wras dein1 glaubigen Christusbekeuiier heilig ist.

sichSe'^S^' c"esc fiottesleugiier aller Schattierungen, nennen

In
"Freunde des sittlichen und geistigen 1 ortschritts".

Der
111 ^aide" Dabcti sich zunächst z.usaininengeschlossen:

sö V ^Und freireligiöser Gemeinden, der Bund für per-

lich
IC'1C. (Kassel), der deutsche Bund fur vvelt-

s i

Cn Sdiul- und Moralunterricht, die deutsche Geseilter'F

c*',tsc'le Kultur, der deutsche Monistenbund,

der p?^cn'tcrfruild> Biu fre'e ethische Gesellschaft (Jena),

Und
l0ldano Brunobund, der jungdeutsche Kulturbund

das Kartell der vier freiheitlichen Vereine Münchens
ICSd I A

Sii \ verbände, von deinen jeder einige Pausend Mit-
e> Besitzen soll, einigten sich auf der Weimarer T a-

Vi ki
aid ^°'8ci,de oberste Forderungen: 1. Freie Eut-

trii
C'CS ßc'sfr8en Lebeus und Abwehr ailer Unter-

3
UnS> 2. T r e n n ung von K i r c Ii e und Staat,

habe
rCn n U " ^ V°n Kirche und Schule. Weiter

N diese Leute keine Schmerzen! Doch, sie haben noch

Held e n m u t eine s P fairer s. Ein

dent des Pariser „tigaro" berichtete am 18.

sein Blatt: „Ich darf die edle Handlungsweise eines
einfachen Laridpfarrets nicht verschweigen. Der hochw urdige
Herr Pastre, Pfarrei zu Alissas, wollte eben unter
strömendem Regen die am meisten vom Hochwasser
heimgesuchten Pfarigenossen besuchen. Sein Weg führte ihn
den Bahndamm entlang und sogleich bemerkte er, dass

dieser auf eine Stieckc von 30 Metern unterwühlt war.
Im Weiteischreiten erblickt der gute Landpfarrer einen
hcianiiabenden Eisenbahnzug; es war der mit viei Stunden

Veispatung eintieffende Personenzug. Wie ein Blitz
duichfuhr der Gedanke an die nahe Gefahr den Kopf des

Geistlichen; ei will das unvermeidlich Scheinende
verhindern, leimt aus Leibeskräften dem Zuge entgegen und
macht die auffallendsten Bewegungen. Der Maschinenteil!

er nieint, er habe es mit .einem Irrsinnigen zu tun,
und will die Gebärden des Pfairers nicht verstehen. Der

Personenzug ruckt seinem Verderben immer näher. Da
vvitft sich der wackere Priester mitten auf das Geleise;
mit dem Opfer seines Lebens will er das Unglück
verluden. Jetzt erst halt der Zug, eine blutige Katastrophe
konnte noch im letzten Augenblicke hinangehalten werden.
Der Name des todesmutigen Priesters wird hier von
jedermann mit dankbarer Verehrung gefeiert." O. V. B.
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Homiletisches.

P'iir l. Sonntag nach hpiphanic empfehlen wir
Predigten über das Wunder. Vgl. „Kirchen/.eitung" 1907

Nr. 13, S. 460, und den Artikel (ienesis fidei in dieser

let/teu und der folgenden Nummer.

Ausgeführte Hotnilie für IV. Sonntag nach hpiphanic
siehe Homiletische Studien S. 8P) 821.

Familienfest. Cf. Homiletische Studien S. 238,

259 und bes. S. 260 263. Vgl. auch: Eine Blume auf

den (iräbern der alten Märtyrer, Anwendungen and Er-

gän/imgswerk: niaubenspredigt.

DSD

Eingelaufene Büchernovitäten.
(Vorläufige Anzeige. — Rezensionen der Bücher und kurze

Besprechungen einzelner Werke, sowie bedeutsamerer Bro¬

schüren folgen.)

Leitfaden der katholischen Religionslehre für höhere Lehr¬
anstalten von Dr. Theodor Dreher, Domkapitular an

der Metropolitankirche zu Froibut'g. IV. u. V. Das

Kirchenjahr. Zehnte und elfte Auflage. Mit Approbation

des hochw. Herrn Krzbischofs von Freiburg.
Freiburg i. B. 1907, Ilerder'scho Verlagshandlung,
Berlin, Karlsruhe, München, Strassburg, Wien und
St. Louis, Mo. Dreis: 135 Pfg.

Das Braute.vamen. Von A. Hertmanns, Pfarrer an St.

Mauritius in Köln. Mit kirchlicher Druckerlaubnis.
Köln, Druck u. Vorlag von J. P. Bachem.

Apologetische Volksbibliothek. Das Wunder. — Ist Chri¬

stus auferstanden von den TotenV - Die angebliche
Entstehung des Christentums. Die christliche
Sittenlehre eine Feindin der Kulturarbeit? -- Hat

Christus jemals gelebt? - Ist Christus der Sohn

Gottes? — Vom Jenseits. Preis pro Ileftchon 5 Pfg.
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 1. 20. Tausend.

Zentralstelle des Volksvereins für das katholische
Deutschland, M.-Gladbach.

Lehrbuch für den katholischen Religionsunterricht in den

obern Klassen höherer Lehranstalten, von Prof. Dr.
theol. tiermann Wedewer, Religionslehrer an den
k<>J. Gymnasien zu Wiesbaden. Mit Approbation
des hochw. Herrn Krzbischofs von Freiburg. Dritte
Abteilung: Grundriss der Glaubenslehre. Zweite,
neu bearbeitete Auflage. Freiburg i. T3. 1907,
Ilerder'scho Verlagshandlung, Berlin, Karlsruhe, Miin-
chon, Strassburg, Wien und St. Louis, Mo. Preis:
geb. in Halbleinwand M. 2.40.

Maiandacht für Kinder. Aus dem Englischen. Vierte
Auflage. Mit Titelbild u. 34 Vignetten. Mit Approbation

des hochw. Herrn Krzbischofs von Freiburg.
Preis: geb. in Leder-Imitation 50 Pfg. - Fünf
Alessandachten für die Schuljugend. Von Dr. A. Koller,
Pfarrer in Gottenheim bei Freiburg. Zehnte u. olfto
Aufl. Mit Titelbild in Farbendruck. Preis: 25 Pfg.,
o-öb 45 Pfg. " höher. - Messandacht für fromme
hinder. Auszug aus dem «Messbüchlein- von G. Mey.
Mit Bildern v. "Ludwig Glötzle. Preis: 20 Pfg.; geb.
in Leder-Imitation 25 Pfg. - Das Kirchenjahr. Für
Elementarschulen in Katechismusform erklärt von
P. Leo Brüner O. I1. M. Mit 1 itolbild. 1 leis. 2o Pfg.,
cob. 40 Pfg. Kirche, Kapelle und Friedhof oder
die heiligen Orte und ihre Einrichtungen. In Prägen

und Antworten für Schule und Christenlehre,
sowio zur Belehrung für Erwachsene. Von Max Pfaff,

weil. Professor in Donaueschingen. Vierte Auflag6-
Mit einem Titelbild. Preis: 130 Pfg.; geb. 40 Pfg*

Gebetbüchlein für die Schuljugend. Von
Wilhelm Färber. Dreiunddreissigste Auflage. Mi

Farbendruck. Preis: 20 Pfg.; geb. 135 Pfg. —
bilchlein für Mmis tränten. Vierzehnte Auflage. Mi^
Abbildungen. Preis: 15 Pfg.; geb. 25 Pfg. — Kürzet

liturgischer Unterrieht über Kirche, Gottesdienst un

kirchliche Geräte. Von Mathias Reiss, Priester der

Diözese Trier. Mit einem Titelbild in Farbendruck.
Fünfte, verbesserte Auflage. Preis: 25 Pfg.; £e„
40 Pfg. - Des Kindes Messbuth. Nach dem Franzosischen

bearbeitet und mit einem Anhang versehen

von Dr. G. Brugier. Sechste, vorbesserte Auflag0*
Mit Titelbild u. vielen Illustrationen. Preis: 20 Pfg-i

geb. 135 Pfg. u. höher. - Das Kirchenjahr. In Fra-
gen und Antworten für die Schule und Christenlehre.
Nebst einem Anhange, religiöse Lieder für die
Festzeiten enthaltend. Von M. Pfaff, weil. Professor in

Donaueschingen. Zwölfte Auflage. Mit Titelbild-
Preis: 25 Pfg.; geb. 40 Pfg. - - Das betende Kind-
Gebetbüchleiu für Kinder. Von Willi. Für bor. Dritte
Auflage. Mit Titelbild in Farbendruck und 132

Abbildungen. Preis: 20 Pfg.; geb. 45 Pfg. - Das kirchliche

Leben oder liturgische Erklärung der heilig611
Messe u. der heiligen Sakramente, sowie das Kirchenjahr.

Ein Lesebüchlein für Volksschüler in Fragen
u. Antworten. Von Paul Weckesser, Pfarrer. Preis.
40 Pfg.; geb. 60 Pfg. — Jesus, der Kinderfreund-

Illustriertes Gebetbüchleiu für die Kleinen. Von

Wilhelm Färber. Zweite, vermehrte Auflage. Preis.
20 I'fg.; geb. 40 Pfg. - Beichtbilchlein für christliche
Kinder. Von Dr. Theodor Dreher, Domkapitular.
Dritte Auflage. Preis: 18 Pfg.; geb. 30 Pfg. — dn

den Himmel will ich kommen! Lehr- und
Gebetbüchleiu für fromme Kinder. Herausgegeben v°n
Karl Mauracher. Mit Bildern. Preis: 40 Pfg.; g6*3*

00 'Pfg. und höher. 1— Kurze liturgische Erklärung
der heiligen Messe für Schule u. Christenlehre.
Ausgabe mit zwei Messandachten. Achtzehnte Auflag0,
Mit Titelbild. Von Dr. G. Brugier. Preis: 24 Pfg-»

geb. 40 Pfg. Alle diese Gebetbüehlein in Ilerder-
sche Verlagshandlung zu Freiburg i. 13.

Briefkasten der Redaktion.
J. R. Weitere Beiträge sehr erwünscht.
P. /'. R. Wild alles verwendet.
X. ff. Pfarrstiibchcn-Ausspraclien werden in nächster Nunl"ier

fortgesetzt.
Artikel über Grabgeläute langte eben nach Redaktiotisschhiss

Folgt aber in nächster Nnnuner da wir seit Neujahr strenge an 4er

Donnerstagsexpedition festhalten und so Druck am Mittwocli geschehe"
muss. Freundl. Grnss.

T. bei Bremen. Es freut die Redaktion, dass die Chrysostonuisartike'
von l'rof. Müller auch in Norddentschland anregten. Bez. der Uebei-
set/.nng erinnern wir an Knors, Paderborn, Schöningh und die Thalhofe'"
sehe Väterbibliothek, Kempten, Kösel; ebenso bei Mauz. RegensbinH'
llomil. i. Mt.

,V. V. Willmcrs knrzgefasstes Handbuch erscheint bei Pnstet.

Miinstcr-Westfalen. D. Herzlichen Dank für 1. Brief. Antwort folg'*

Ali Verschiedene. Schwei/, Norddentschland, Elsass, Schlesien, Os'"

at'rika, Brasilien. Dank für Neujahrswunsch mit warmer Erwiderung
desselben. Dank fiir Gedankenaustausch in allgemein wissenschaftliche"'
apologetischen, homiletischen Hinsichten im Anschluss an K-Z 460.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diözese Basel.

Bei der bischöflichen Kanzlei sind ferner eingegangen"
1. Für Bistuinsbod ürt'nisse: Lunkltoi'cn Fr. 42.3E

Breuleux 35, Ramsen 10, Wohlhusen 3, Kirchdorf 30, Nieder*
buehsiten 10, Bisohofl Kommissariat (Luzern) 84, Hochdorf
Cham 160.

2. Für das hl. Land: Leutmerken Fr. 5, Reussbül'1
20, Breuleux 20, Courgcnay 9, Courchavon 5, St. Brais 14.
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Penau i2UlMiCÜ;e 'Ta v<;'HH'"u : RfalTuau J'"'-- HI), Wup-
Erschwil'in iv i •

''Unkhofon 2(>, Miiswangcn to, Horw 52,
20, Adlieenswil'tn «gon 'l<)' 40, Mcnznaii 55, Vitznau
(Jesuitenldroa I Boswil ,r>. ''.ulli
Eeutmerken Ve) 1 °' Sitt,:nloi't' r>. Wi
^e8Kis 1(1 irl lV,0l.,llU('l'i 40.5(1, Rrca
wanden In 40, Umisslmhl 20, Hr
Lithern iS'JTV1 o(-Aar«il"). r,°' l!il,"rist 11

10, Brislach A I ' 41itzkircli (10, L'ichent
Pach 50 Ri,,'''rL '''' 40, Duswnaiig 50, Minister 45.50
Inwil 72 Rtu;swi1 OA EselKMibar.li (0, Walterswil 20, lll'fil-
zin„.. ' ^ei'K'Kcra 42 n-;,.i,;„ .>» i i c

^2(ffefal lOOD. Rösehön77(>,
Ousen 21 r»

1 ^'Dvarzeaberg
buoht

SKU°" 8. Munzbe,.;

Rullisliolz Gl, Itoot 50, Luzern
Wittnau 10.50 Krimitiiigen 15,

ingarteu :{(), 1 lermetsriiil 12,
Reassbiilil 20, Breuleux 20, Klein-

rrbusea 111.25,

luMithal 111), Ditl ingeii
Minister 45.50, Hem-

kiin 20,
n 20, Laupersdorf 10, Men-

ausen 15, I'iscli 15, ISirntoiiKtorf
Rdsclienz 70, Sins 00, Kriens 70, Rain

41.20, III. Kreuz 12.15, Wol¬
le, Nieder-

10.50, I lügender!' 112.50, Au 2,4, Kalo

Inländische Mission.
O r d 1> 11 t I i c Ii e I! e i t r ä a p ] <) « :

ouvil 70 t ' '''seueuiiaeii 1

singen In m,RFC.1'11 32' Härkiuge
SO, FhunG-111 2(4 Hteinluius

Pis

Obeiiüti 15, Kirchdorf 45, iresslumen
Pberbiichsif i»..iw, Iin^cuum-I ,iz.au, au zu, rally n
ban lo Wi u i7, Fietwil 41.50, Wühlen 7, St. llruis 15, St Ur
49- NenzOn kofen l2, ------ - - -

22 t, ,Ulgen^ Rohrdorf 0, Romausliorn^ WfiKT 3'< Alitwil 47.5(1, I

^ LuzeiTm'.2,0:70' St- I"»".' 24,
13, llnrg. a nÜub!>B' Kommissariat) 20.

20
44.50,

Wolilen 152 50, Zeiiiiiigcrt
Hirmeiistorf 10, Meltau

iizeru (Kranziskaaer Kirche)
K'heiureldei)

5oVn"uuei52.50, Hl.

10.,SO, llellbiihl
'l'herwil 50.70, Oeschgen

Kliikoa 50, beibsladt 41.50, Scholz
"vuunxiiii 10, llochdorf (J0, (lliam 00, Kninien

•4. p-
Z daizeru) 4.50.

Rochdorf od'lB ^ominar: Oourgciiay Kr. 7.25, Wittnau 20,
5 p.;

2<)' Ri's.seraeli 5H

!?.' UngenauC'f°r ''eterspfcaiiig: Rreiileux Kr. 25, Anonyme
.Dhdorf'nr a0' Melzingen 25, Neuheini 22, (lourgemiy 7.-10,

O'issarint /TJ' '• Ri'ais 14 lieinwil (Aargau) 50, Hiscliüfl. Koin-
(Luzern) 105, Cham (10.

J^othurn, 20. Januar 1008

(lilt als Quittung.

riebertrau laut Nr. 4 :

Aaru.au: Kiken 1(10, W'nltensrhwil 11, Wrgon-
slelten 100
IIa s e 11 a u d : 'l'herwil
llaselstadt: (wobei zwei (laben: von K. Z
50, von K. V. 50)
Hern: Stadt Hern, Nachtrag 40, Kes Rretileux
150, St. IniieräO, Kes l'oninierats 57, Sai"iie-
legier 117.00
(lallen: Thal ....:..Kuzrru: von einem Lamlgeisl I iclien
Stadl laizern, durch l'l'r. M. 50, Kninien 200,
Mutlebueli 210, russwangcn 444, I,ulliern 585
Oh wählen: Stiftung A.

Scliwyz: Reichen bürg
Sololhuru: Hetllaeh 4(1, (1 retzenbaeli 120, Wal-
terswil 40

'I'liurnau: Miillheini 42, Steckhorn 15

Tri: Altdorf, Kennt v. sei. Krl. Josel'ine Müller
Sisikon, Nachtrag'
Wallis: Albinen
Zürich: Laimnau

Kr. 142,402.24

271.
18.70

1150.

444.00
102.50
100.

I 108. -

20.
250.

180.
47.-

500. -
5.—

20.
40.

Kr. 147,005.44

laizern, den 21. Januar 1008.

Der Kassier: J. Dlll'et, l'ropst.
NR. Dringende Hille um Absehluss auf 41. Januar niiehsthin.

Die bischöfl. Kanzlei.

Alle in tier Kirehrnieitunt/ anstjesehriebrnen, oder
rezensierten. Hiicher wertten prompt t/e/icfert von.
IIA IiFit <(' (7c., Ltnern

n2jährigoT',a"'s<; N'aipio-ciUo-Zi'ilc oilcr ,U iron KiUini;
Vierteljahr. Inserate*: loCts.
Fin/olno „ : 20

l>e/ieliun<'s\veise Hl i

Inserate
Tarif für Ivi.Kn\Mi:\: Fr. 1. pro Zeile.

Auf Ii n veränderte Wiederhole ng- undo rossere Insei'ate Rabatt.
[itscrith'ii-AitiiithniF s/tit/cs/t its Difnstoij morijt'iis.

Sch
Mantiifrfacho Gründe und Erwii"'un<'en haben die Vereinsleituno de;

iweiz. kathol. Frauenbundes veranlasst, in der ausser
r »Katholischen Frauenzeitunn" mit nächstem .Jahrya

um Hrseheiiuinosl'orin

„ „anoe eine Aenderuno-
k^h ^°n ZU 'asson- tJm die Zeitschrift, möoliehsl, weiten Kreisen in der
'tholischon Frauenwelt zuoänolieh zu machen, haben wir uns entschlossen,
6 »Katholischo Frauenzeitung" nunmehr in Form einer Monatsschrift
d zu weit niedrigoroui Abonnementspreise herauszugeben. Fie wird ins-

ünftig den Titel tragen :

St. Elisabeths-Rosen
der „Katholischen Frauenzeitung" neue Folge

herausgegeben vom Schweiz, kath. Frauenbund
o Uie Redaktion bleibt in den bisherigen bewährten Händen. Der treue

ab unserer Mitarbeiter wird auch fürderhin der Zeitschrift, zur Seile
G''en. Der Verlag wird auf die Firma Räber & Cie. in Luzern iiber-

o Pen, Der Abonnemontspreis für das ganze Jahr wird Fr. 1.80 befragen.
_

IFtr ersticken die bisherujen verehrten Leserinnen, der Zeit.seh.rifl atteh
171 ihrer neuen (}estalt freundliche. Aufnahme zu t/ewtihrcn und ihr in Freundes-
und Bekanntenkreisen recht, viele neue Gönnerinnen zu werben.

Luzern, den 31. Dezeinbor 1907.

Der Vorstand fies „Schweiz. Kalh. Franonbuodes".

Ilozugnelunend auf obige Mitteilung richten wir die drintjende liitfc
den Hochiv. Klerus, die „St. Flisaboths-Hosen" Instituten, Vereinen,

tauen, Töchtern, Dienstboten etc. angelegentlich zum Abonnement zu
empfehlen. Nur duroli eine wesentliche Vermehrung der Abonnentenzahl ist

er Fortbestand der Zeitschrift gesichert.
Jährlich 12 Hefte. Abonnementspreis per Jahr Fr. 1.80.

Einsichtsendungen stellen gerne zur Verfügung. Adressenmaterial
dankbarst entgegengenommen.

Verlag: Räber & Cie., Buchdruckern, Buch- und Kunsthandlung, Luzern.

Marmor-Arbeiten
jinler Art licforl

A. Wiederkehr-Koch,
St. Fielen, Kanton St. (lallen

Zemiiiisss iilier ycliefcrle Arbeiten zu Diensten.

Kür Gartenbesitzer
empfehlen wir:

J. C. Schmidts

Abreisskalender
mit Ratschlägen für die (roiniise,-
Obst,- Blumon- und Pfhmznn/ucht.

Breis 71) Cts.

Räber & Cie., Luzern.

liwig Licht P.ilcnl
GiiiHoii

i^l Ii. ficIi t ljM'in i )clc tins beste I

l'u.vorteilhafteste. Uvidos liefert |
Anton Achermann,
St i ft smiIv ris| a n, Lu/orn. U

Viele /.ein: ti is-^e stehen zur
Vei Iii" ii ii ;

Für Geistliehe.

Erholungsheim
bosondiM's für Herbst Winfor-
u. Früh ja h i's-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.

Ileri
IUI

I1''ine lojaliruie, treue z\\verliissioe
l'oi'Min, die schnti einmal in einem
Rfan iuiiiso Reilient hat, Micht per
sofort Stelle /. einem geistlichen Uerj'n.
Knatoii Sl. (lallen oder Tliurgau be-
vor/nt'l. 'Uferten ^iud zu riditou au
die Kvpedition dieses Blattes.
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Kirchenfenster-Spezialität.
Vom oinf'arhsti-n Iiis zum reichsten, mit und ohne Figunm, streun religiöse Ausführung, kunstgerechte

uud solide Arbeit mit langjähriger Garantie. - Skizzen und orfertun sind Interessenten stets zur Verfügung,
sowie persönliche Besprechung uud Kostenvoransehläge.

Reparaturen © Glasmosaik für Wände und Altareinsätze, etc.
Massige Preise. Zahlreiche Referenzen. Telephon Nr. 3S18

Emil Schäfer, Glasmaler, Basel (telbst Fachmann).

II MlIIIIIMMIIB III IIIIIIIHIBIIIIIIIIIWII IHIIIIIII III lilllllllllMlllllill IIIIIIIIIMIIIIMIHIIM—!! II—IIIII Hill—I—1
Prof. F. W. Förster, Jugendlehre

Lehrer und Geistliche
Lebenskunst. Hin Ilueh für Knaben und

Mädchen
Sexualethik
Schule und Charakter

Kr. 7.50

7.50

3.75
1.25

3.80

Stets vorrätig. Bestellungen werden sofort erledigt.

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

Mel s Ci, St. Susi liir ®

empfehlen sieb zur Lieferung von SOlift lllld
kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

jparamenten mit) jffaljnnt
l'ouiie aitrf; alter ftirrfjlh'ljen

sBkfaünecüte, Statuen, tEeppitfjen rfc.
7.U anerkannt billigen Preisen.

Hu»|ül|vlu1je iRafatugv unh Hnlh'b.tofcninuuu-tt tu ®iüiv(fim,

GEBRUEDER GRASSMAYR
Glockengiesserei

J Vorarlberg FELDKIRCH Oesterreich 2.
empfohlen sich zur

Herstellung soma gamer Gelle eis einselner Glocken

M Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss und
vollkommen reine Stimmung. 3

2 Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit §
leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz odertp
Schmiedeisen.

Sakristeiglocken mit eiserner Stuhlung.

9leue
^qftenprebigten
Dte öftere ^eilige Kommunion*
Seths airebigten im 2lnftf)luf) an bie Sonntagscnangelicn ber Ijl.

gnftengeit.

cn. 80. S. Son P. tWbolf Gljumla, o. M. J. cn. 1 SOU.

UJiit fir(f)li(f)er Diuctevlautmio.
Am ?tnjct)luii au Mc befumiteii letjton Detrete Seo Ijcilifleti 'iUitcvo mib ber Stoiijilo

loimreaailoii (oil in biejem S?ci|teupret>tgteii-3i)Hiis in innfioollcv Weije nur bie Hebung

bei öiteieu heiligen Kommunion IjiugeailH-ilct, auf ii)ien Uintjcn Ijutgcumien roerbeit.

T-ie stiiluoc i|t bevaviig, Mt ieöc ^Pvebitji uud) für l'ici) gehalten rauben tonn, neben

eiijentlitijen onbent joiienpiebiflien, als Woge teonntnflspvebigt

lieber unjere friitjer erjc()ieneu Snjtenprebigten von Sellen, CDvöber

u. b. gul)r, (ßmubföttcr, Dolberg tc., Crift^tlliterClttir
iütüie über unjere b e j t b e f a u n t e |5_J__—________ jtel)t eirt

ausführliches Skrjeicljnis fufteitlos 311 Dienjten.

Icrlag her 21. Saumantt'fdpit StuiftanMuttg, Sühnen t.
-a

Luzern © Hotel „Weisses Kreuz'4
3 Min. v. Bahnhof uud Schiff Altbekanntes, besl. ronommiortos Haus I

[[.Ranges. Ruhige Lage. Massige Preise Der llocliw. Ge sthchkcit j
besonders empfohlen. Portier am Bahnhof. O lüoiOl

vorniah Schuhkapitän Kriftel.KUttel-Danner,
z&z

BODENBELÄGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten Mettiaoher Vlatten liefern als
Spezialität in einfachen bis reichsten Mustern

EIKIBN JKUGl! <£• Co.. Basel.
Referenzen: Kloster Mariastein, Kirrhe in Hageinvyl, Mggers-

riedt, Heesingen, Stein, Siiekingen, (Hattbrugg
Apprn/oll, Kisehingen, etc. etc.

EDUARD KEbbER
ATELIER FÜR KIRCHLICHE KUNST

Willisau, Luzern
empfiehlt sich tIi-f Hochw. Geistlichkeit für Lieferung von
Altären, III. Gräbern, Statuen, Vergoldend und Kirchenmalerel,
Renovation ganzer Kirchen.

j Kurer & Cie., in Wil
j Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Httber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürcligen

Kirchenparamente und Vereinsfahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe, und Metallgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirclienblumen, Altarauf¬
rüstungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung-
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

Herr Ant. Ackermann, Stiftssigrist, Luzern.

» « Atelier für Kirchenmalerei « <

von

ID. Benl-fdetljuTm, £üi*tri[ V, *§ignau(te. 9.

•: Renovation und Ausmalung von Kirchen, Kapellen etc. :

(EiifUnivt'o unb ffui|teubeveib.nungeu.

Räber & Cie., Luzern.
Soeben erschien:

Beiträge zur Methodik des akademi¬
schen Studiums.

Von Dr. phil. et theol.
Leopold Fonck S. J.,

o. I). Professor an dor Universität
Innsbruek.

(Viiriinunllicliiiiuifin dfis iilliliscli-iiatrlst. Sominars zu
Innsbruck [.)

Lexikon Sn. XtV und Bfti) Seiten
Broschiert Pr. 2.75, gob Pr. 4.--

Collis Ruckli
HllSldll

U5flf)nt)i>fftrofje

empfiehlt sein best eingericbl jittelier.
Uebemabme von neuen kirchlichen

Geräten in Bold und Silber, sowie
Renovieren, tiergolden und Lie silbern
derselben bei gewissenhafter, solider
und billiger Ausführung.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt.

Luzern

Carl Sautier
in Luzern

Knpellplatz 10 Erlacherliof
empfiehlt sieh für alle ins Bankfacb
uiuschlugoiulcn Go-^chäf o.

Gouvert mit Firma liefern
Räber & Cie., Luzern.


	

